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Wedrwtt bei Vindfors' Erben in Reval. 
7. . ee 


W̃ arhafftiger Be⸗ 


richt des Reuel ehen Kriegs Beſege— 


rung / vnd fürnembſten Scharmützeln / Auch 
was ſich von beiden teilen / innen vnd auſſer⸗ 
halb der Statt / vom anfang biß zum end / 
zugetragen hat / ordentlich vnd gründ⸗ 
lich verfaſſet / durch einen Studio- 
ſum / fo in ſolchen hendeln bey 
vnd mit geweſen. 


des vor dreihundert Jahren gewonnenen Sieges 
wieder herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen 
von 


C. Rußwurm. 


Wahrhaftiger Be— 


richt des Reuelſchen Kriegs, Belege- 
rung vnd führnehmbſten Scharmützelu. Auch 
was ſich von beiden teilen, junen vnd außerhalb 
der Stadt, vom anfang biß zum end, zuge— 
tragen hat. 


Januarius. 


En 23. tag des Monats Jannarißj hat ſich der Muſcowiter 
zwiſchen 9. vnd 10. uhr, auff dem Lakes berge mit groſſer Heereskraft 
ſehen laſſen!), da er etliche ſtunde gezogen, ſeind vnſerer Hoffleute eins teils 
zu dem Feinde hinauß gerücket, in meinunge mit jm zu ſcharmützeln, haben 
aber nichts geſchaffet, dann ſich der feind nicht nahend, vnd aus feinen 
vorteil zu den vnſern hat begeben wöllen“, vnd haben die Hofleut etzliche 
pfeile, fo von den Muſcowitern auff ſie geſchoſſen, mit in die Stadt gebracht 2). 

* Den 24. Jaunarij hat es fi) anſehen laſſen, als ob er ſcharmützeln 
wolte, vnd iſt faſt hin und her geritten, vnſer Bold heraus zu locken, welches 
daßmal ſich nicht hinaus begeben, ohne etzliche, ſo vom Erbarn Radt abge— 
fertiget, die Fiſcher meh, ſo noch etzliche Hütten vorhanden, anzuzünden, die— 
ſelbigen haben ſich in der Hauen ſehen laſſen. Als der feind derſelhigen 
gewar worden, hat er mit dreyen Pferden auff einen der vnſern, der ſich 
zu weit von den andern verthan, zugeſetzt, het jhn auch wol vmbringt fij] 
vnd erhaſchet, ehe die andern jn hetten entſetzen können, wo nicht derſelbige 


) Rüſſow 95 b.: Den 22. Januarij iſt der Feind mit gewaltiger Rüſtung zu 
Gegelecht, drei Meilen von Neval angekommen. — Folgenden Tages, den 23. Jau. 
auff einen Mittwochen vor Mittag, hat man den Muscowiter herziehen ſehen mit 
Heereskraft. 

2) Die mit * bezeichneten Stellen ſehlen bei Rüſſow. 


Ze 
einen ſtandt gegriffen und behertzt fein Rohr angelegt, auff einen der Reuſſen 
loß zu drücken, das ſie es nicht haben wagen dürffen, vnnd iſt alſo der— 
ſelbige entledigt worden, woran dann der Stadt nicht wenig gelegen, dann 
der Feind keinen fleis ſparete, das er nur gefangene vnd kundtſchafft aus 
der Stadt möchte bekommen.“ 

* In ſolgender nacht haben die onſern auff der Schildwacht gehöret, 
das der Feinde etzliche zwiſchen der Suſter- vnd Strandtpforten vnter ſich 
von dem ſchantzen geredet, vun geſprochen: Er beförchte ſich, wo er alda 
ſchantzete, wurde er uicht wenig ſchadens von wegen des ſchieſſens der 
Reuelſchen gewinnen.“ 

* Deu 25ten Jannarij, haben ſich etzliche der vnſern den Feind zu 
locken vnderſtanden, welcher da er ſich nicht hat wöllen aus feinem vorteil 
begeben, iſt deuſelben tag ſonderlich nichts verbracht worden.“ 

Den 26ten Januarij auf den mittag, haben ſich die vuſern mit Hoff: 
leuten, Landßkuechten vnd Pawren, auch mit dreyen Feulein auff den Schar: 
mützel geſchicket, vnd dieweil ſich der Reuſſe aus ſeinem vorteil nicht hat 
geben wöllen, haben die vnſern im willen gehabt für das Läger zurücken, 
vnd jn allda heimzuſuchen, welchs ſo es geſchehen, were die Stadt in 
groſſer noth geſtanden. Ja, es were den tag der Krieg, ſo ſich nicht lang 
hiebefor angefangen, wie menniglich beſorgt, geendigt worden. Denn des 
Reuſſen oberſter Kriegeßherr Juan Zelemäths) genannt, jo dem aller 
oberſten jungen Knäſen Miſtyſlousky) zugeordnet, einen auſchlag ge— 
geben: Man ſolte das Reuelſche volck weit genug hinaus locken; wen das 
geſchehen, ſolten die Reuſsiſchen Hoffleut die vnſern vmbringen, fie 
erſchlagen, ond [ij] mit gantzer macht nach der Stadt zuſetzen e). 
Aber ſolches hat Gott der Allmcchtige gnediglich gehindert, in deme, 
das der Muſcowiter ſein groſſes Feldtgeſchütz auff die vnſern hat 
abgehen laſſen, dz alſo die vnſern nach langen gehaltenen Schar— 
mützel endlich widerumb abgezogen. Es ſeind aber denſelben tag 
etzliche der Reuſſen vmbkommen, vnſer Schwediſchen Knechte einer erſchoſſen, 
vnn drey verwundet. In der folgenden nacht hat er ſeine ſchantze auff 
S. Anthonius Berg geſchlagen, vngefehr auf die mitte des Bergs, dar— 
aus er den volgenden tag geſchoſſen, kugeln von 7. auch mehr pfunden. 


) R. 96 h: Iwan Waſſiljewitz Selimetin Kolzow; Karamſin nennt ihn Iwan 
Scheremetew, den älteſten der moskowit. Feldherrn. . 

„) R. 96 b: Feder Iwanowitz Miſtiſlaws ty, ebenſo Karamſiu, deutſche 
Ueberſ. VIII. 202. 

) Ansführlicher als bei R. 


Re 

Den 27. Jauuarij hat er nach beiden Pfarrlirchen geſchoſſen, vnd 
zu S. Niclas in der Kirchen einem Bürger, Hans von Mallen genandt, 
mit einem ſteine, der von der kugeln (welche 5½ pfundt gewogen) zer— 
ſchmettert vnn von der Kirchmawr's) abgeriſſen, den rechten arm entzwey 
geſchoſſen ?). Nach mittage hat er mit Fewrballen s) vnd tümelern ?), “derer 
arth viererley geweſen, die gröſten von 11 lißpf. 15 Marepf., die andern 
11 lißpf. 5 Marcpf., die negſten beiderley arth vnterſcheidlicher gröſſe“ 
zuwerffen, auch ander geſchütz zugebrauchen nicht auffgehöret, welchs in die 
6. wochen tag vnd nacht geweret, vnd hat under andern Fewrballen die— 
ſelbige wacht einen in das Siechenhaus geworffen, welches von wegen 
es hewes fo darauff gelegen, iſt angangen, vnd den halben theil des haͤnſes 
verbrandt. 

Den 28. Januarij hat er noch eine ander ſchantze bei S. Antho— 
nius Berg geſchlagen bey nächtlicher weil 10), da aber die vonſeru ſolchs 
gewar worden, ſeind fie hinaus gefallen, haben jm etzliche ſchantzkörbe ab— 
geriſſen, vnd einen Reuſſen der vber 50. Streiltzen (alfo neunt man jre 
ſchützen) ein Heupt geweſen 11), der hat folgende puuckten nach liiij] ge— 
thanen examine bekandt,“ das nemlich 4. Muſcowiter dieſelbige nacht ge— 
ſchoſſen,“ vnd das der Reuſſe 50000 tauſent Man ſtarck vor der Stadt 
lege, »von welchen ſich ſieben tauſent in der ſchantze erhielten, eitel Reuſsi— 
ſche ſchutzen.“ 

* Vnder andern hat derſelbige die vnſern auch gewarnet, ſie ſolten 
ſich zuweit aus ihrem vorteil nicht begeben, denn der Reuſſe gedöcht ſie zu 
vmbringen, auff dz alſo die Stadt von Volcke möchte geſchwecht werden. 
Vom Geſchütz vnnd Munition des Reuſſen hat er erzelet, das 200 ſtücke 
vorhanden weren, darunder 50 Fewrmörſer. Auch 8 ftüc der gröſten, 
derer jeglichs in die vier klaffter lang.“ Büchſen Pulver 200 thonnen 1). 


6) R. 96: von einem Stein des Fenſters. 

') R. 96: Der Gottesdienſt wurde in die h. Geiſt-Kirche verlegt. 

) Nach R. 101 b hatte der Feind 6 Mörſer, aus denen Feuerbälle geſchoſſen 
wurden, deren 2500 vorhanden waren. 

) Steinerne Kauonenkugeln; R. 101 a: Die ſteinernen Löthe oder Tummler 
von 225 Pf. wurden aus 4 Mauerbrechern und 2 großen Mörſern geſchoſſen und es 
waren dazu 2000 Löthe verordnet. Aus 5 andern Mörſern wurden kleinere Tummler 
gefchoffen, deren 1500 vorhanden waren. Im Ganzen waren alfo: 29 Kanonen, die 
eiſerne Kugeln von 5 bis 55 Pf. ſchleuderten, 4 Mauerbrecher und 13 Mörſer. 

10) R. 96 b: Bei des Schloſſes Kalkofen. 

1) R. 96 b unvollſtändig. 

12) R. 96 b u. 100: 2000 T. 
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Auch das fie auff S. Authonius Berg geſchantzet, weren ſie verurſacht von 
den 2 Deudſchen, welche vnlängſt vor der Belägerung dem Muſcowiter zu— 
gelauffen 12). Das auch der Großfürſt zu Nawgarten ſich erhielte mit 
den beiden feinen Söhns, vun das auff dieſelbige Zeit zwey ſtücke in der 
hindern ſchantze geweſen, daraus man auff 51 ½ Pf. ſchöſſe, vnd wo wir 
vnſer dinge in gutter acht hetten vnn einig blieben, glaubete er nicht, das 
die Stadt kondte gewonnen werden, ſintemal er vnd viele der Reuſſen 
niemals ſolch eine Feſtung geſehen. Truge aber keine wiſſeuſchaft, wie lauge 
der Muſcowiter für der Stadt wurde ligen bleiben.“ Mit dem Tatter 
wuſte er wol, das der Muſcowiter keinen frieden hette, welches den Reuel— 
ſchen dann keine geringe hoffnung gemacht, das fie des Feindes deſto ehr 
wollten ohn werden, Angeſehen das er allezeit im Lentzen mußte auff der 
Tatterſchen greutze geruſtet ligen.“ 

* Dieſelbige nacht hat er auff den Thumm einen Man in einer 
hütten mit drey kindern, mit einen tumeler zu todt geworffen. Hat auch 
in derſelben nacht die negſte ſchantze, daraus er vortrieben, weiter zu bawen 
ond zu befeſtigen angefangen.“ 

[o] * Den 29. Januarij hat er aus derſelbigen ſchantze mittelmeſsige 
lugelu auß zimlichen feldtſtücklein geſchosſen.“ 

* Den 30. Januarij hat er dieſelbige negſte ſchantze mit Blockheuſern 
befeſtiget, vnn den folgenden tag dieſelbigen, ongeachtet des ſchieſſens der 
Reuelſchen, gefüllet.“ Aus denſelbigen hat er willens die Mawer zwifchen 
dem Kyck in de köken (fo nennt man einen Thurm der Stadt) vnd den 
Thumb zu ſturme zubeſchieſſen ), welchs er wol angefangen, aber weil 
die vnſern den orth wol verbawet, vnd mit Stormſtücken bewaret!s) welchs 
er etzlicher maſſen außerhalb hat ſehen können, hat ers endlich vnderlaſſen. 
»Auff den tag ſeind zwey der vnſern auff dem Thumm erſchoſſen, vnter 
welchen einer dem Feinde den rücken zugekeret vnd geſpottet. Auff dieſen 
abend hat er einen Fewrball in eines Becken haus geworffen, jme den 
ſtall, weil etlich hew darauff gelegen, angezündt vnd verbrandt. Auch ſeind 


1) N. 95 a nennt dieſe beiden Verräther: Diederik Munzard, eines Schmieds 
Sohn aus Dorpat und Hans Kock aus Oberpalen, die lange Zeit als Hofleute ge— 
ritten hatten und alle Gelegenheit der Stadt wußten. 

1% R. 98 b: Die Mauer auf dem Marſtallsberge. 

1) R. 97: Die Gubernatores, Heinrich Clausſon (Horn) Ritter, zu Kankas, 
und fern Sohn Carl haben alle Schloßwälle und Thürme mit Blockhäuſern gewaltig 
verbaut und mit Geſchütz verſorget — und iſt fünfmal mehr Geſchütz auf dem Schloſſe 
und in der Stadt geweſen, als der Musscoviter hatte. 
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ſonſt zwey ſtälle, als nemlich der Herr Johan Müller ſchen e), einer 
Radtfrawen, vnd Hanſes Schutzen, eines vornemen ſchuſters, verbrandt 
auff andere zeit, das ich nicht auff eines jeglichen tag angezeichnet.“ Vnd 
iſt von Fewrballen, vnangeſehen das er etzliche tauſent herein geworffen, 
ſonſt Gott lob kein ſchade geſchehen, denn es waren alle nacht etzliche Hoff— 
leute neben etzlichen Bawren verordnet dieſelbigen zu dempffen. In dieſer 
ſelbigen nacht iſt dem Hauptmann Niclans Holſtein ein tümeler ins 
Haus gefallen von 11 Lißpfundt 5 Marckpfundt, derſelbige da er durch 
zwey böhne gefallen, iſt er auff geſprungen von der dritten böhne, vund 
zu einem Knechte, der gelegen vnnd alda geſchaffen, auff das bett kommen 
vnd hette derſelbige Knecht, da er das krachen gehöret, ſich nicht auffge— 
geben [vj]! ond auff das Bett geſetzt, ehe jm der Tümeler fürüber ge— 
ſprungen, were er vom ſelben zerqwetſcht worden, worin Gottes wunder— 
barliche bewarung genugſam zu erſehen ). Mitler weile biß auff den 
3. Februarij hat ſich ſonderlichs nicht viel zugetragen“, nur das er hefftig 
vnd vnauffhörlich an alle örter der Stadt geſchoſſen, auch auff die Wälle, 
da er das Volck geſehen, vnd auff die ſchießlöcher, daraus jme von der 
Stadt ſchade geſchehen.“ 


Febhruarins. 


Den 3. Februarij ſeind die vnſern vom Thumb mit etzlichen Schwe— 
diſchen knechten hinaus in die förderſte ſchantze zu abend gefallen, da der 
Feinde (wie mans dafür helt) 60 oder 70 erſchlagen, denn ſie waren ſicher 
geworden, vnd hatten jrer wacht nicht recht in acht genommen, vnd ward 
dem Reuſſen ein ſtück genommen vnd eingebracht; daſſelbe ſtuck ſcheuſt eine 
kugel wie eine Falckunc, aber tft lenger, vnd von eiſen geſchmidet, glat vnd 
artlich das es zuverwundern. Man helt es ſey ein Engliſch ſtuck, vnd 
hetten derſelben wohl drey bekomen, wen fie nur ſtercker weren außgefallen 16). 

Es ſeind von den vnſern auch wol 4 oder 5 erſchlagen, darunter 
ein Schwediſcher Oberſter Lorentz von Cöllen, ein behertzter Man, wie 
jme ſolchs diejenigen zeugnus geben welche jn gekandt. Ein Trommen— 
ſchläger nebenſt ein oder zweyen Schwediſchen knechten gefangen. 


17) R. 98: Was die Tummler belangt, konnten die auch keinen ſonderlichen 
Schaden thun, dieweil die, Häuſer faſt alle drei Böden hoch find, mit dicken Balken 
ganz dicht geſpündet, mit breiten Flieſen belegt und mit Erdreich ganz dick und hoch 
betragen. 

18) Vgl. N. 98, doch mit eigenthümlichen Zujäßen. 
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*Es haben denſelben abend die onſern erfahren, das er die Stadt 
gedachte zu untergraben, denn einem der vnſern ein Rohr in diefelben gruben 
gefallen, das er tieffe vnd eilens halben nicht widerumb bekommen. Von 
der zeit an haben die vnſern angefangen jme entgegen zu graben 16), an 
zweyen örtern, wie noch heutiges tages zuerſehen.“ 

[vij! "Den 4. Februarij in der nacht, hat er fo grewliche fewrballen, 
tümelers vnd auch eiſene kugeln geſchoſſen, dz die vnſern die ſchüſſe gezelet, 
der vber 240. geweſen, darunter vber die 30 fewrballen, vnd das nicht 
allein dieſe nacht, ſondern auch nachmals offt mehr ſchüſſe gethan.“ 

Den 6. Febrnarij in der nacht hat er noch eine ſchautze vnder den 
S. Authonius berg geſchlagen, kegen das hohe Rundeel vber. 

Den 7. Februarij ſeind die vnſern zu jme in dieſelbe ſchantze ge— 
fallen, haben der Feinde etzliche erſchlagen,“ dz hew mit den ſchlitten, dauon 
er die ſchautze geſchlagen, angezündet, vnd etzliche verbrandt, dauon der 
vnſern einer geblieben; ein Vndeudſcher aber ſo lecklich vnd gifftiglich auff 
den Feind gedrungen, ond alſo in ſie geſtochen vnn gehawen mit ſeinem 
halben Mone (wie dann jre wehren genennet), das er ſich widerumb hat zu 
den vufern begeben.“ 

In dieſer nacht hat er dieſelbige ſchantze widerumb gebawet, vnange— 
ſehen das er den tag vber etzliche der feinen verloren, auch viel Röhre vnn 
ander Ding, jo vnſere Pawren mit herein brachten, verloren. 

Den 10. Februarij 20) vngefehr iſt ein Reuſſe vor die Strandtpforte 
gelommen, vund hat wöllen ein geſpräch halten, welchs da es die vnſern 
nicht wöllen geſtatten, vnd nach jm geſchoſſen, iſt er davon geritten, und 
in dem reiten hat er ſeinen Sammiten hut fallen laſſen, welchen vnſerer 
knechte einer auffgenommen; *onfängjt aber darnach wird ein Brieff ge— 
funden, den man ſagt, von demſelbigen dahin geleget ſey, darin vermel— 
dung gethan, es weren etzliche der vnſern gefangen in der ſchantze vor: 
handen, darunter der Trommenſchläger, oben gemeldt, ſo die Reuelſchen 
diefelben gedechten zu löſen, ſtunde in jrem gefallen. Es ward [viij] auch 
geſagt, das im ſelben Brieffe die Stadt were auffgefordert worden, es iſt 
aber dem Feinde hierauff kein antwort geworden.“ Denſelbigen tag hat 
er die kleine mawer zwiſchen dem hohen Rundeel der Stadt vnd zwiſchen 
dem Schloſsiſchen Rundeel zubeſchießen angefangen 2), dauon die in der 


1) R. 995 erzählt von diefem Steine, doch nur flüchtig. 
20) R. 98: den 5. Februar. 
) Vgl. R. 98 b, wo er von der Marſtallsmauer erzählt. 


BER TER 

Stadt wol halbe hoffuung bekomen, das vntergraben wurde dem Muſco— 
witer nicht gelingen, weil er alda zu ſturm ſchoſſe, vun haben ſich die 
meiſten in der Stadt erfrewet, das er nur ſturmen möchte, auff das ſie 
jre luſt an den erfchlagenen Feinden ſehen möchten; wie oben gemeld, ward 
derſelbige orth mit allerley, was zu ſolchem ſchimpf gehöret, gar wohl 
verwaret. Er hat aber noch keine Mawer, derer er 3 het zubeſchieſſen, 
herunder geworffen; weil jm das nicht gelücket, hat er ſein Geſchutz auff 
die Kyck in de Köken gerichtet, darin er ein loch ſchier eines klaffters weit 
geſchoſſen. Folgende nacht iſt eine Finſche Magd von dem Muſconiter ledig 
worden, die hat erzelet, das der Muſconiter mit einer ſtreiffenden Rotte 
in Finlandt geweſen, vnd was er hat vberkommen können, an Menſchen, 
vihe vnd andere beuthe mit ſich genommen. Haben aber da ſie widerumb 
zu dem eyß komen etzliche gefangene müſſen widerumb fahren laſſen, weil der 
wind das Eyß faſt hinweg getrieben, haben dennoch vorerſt die Gefangene 
nackend außgezogen, vnn widerumb zu Land hinein ſpacieren laſſen, die 
andern fo fie vermocht, mit ſich genomen, vnd wie wir hernacher aus 
anderer kundſchafft vernommen, fo ſeind es Tattern geweſen, deren auch 
im abzuge wol ſechs hundert erſoffen 22). *Dieſelbige Magd aber fagt, ſie 
were jnen entkommen, da die Tattern vnd Reuſſen ſich vutereinander von 
wegen des ſturmens der Stadt gezaucket, denn wie wir auch hernacher baß 
erfahren, hatten die Tattern vnd [ir] Reuſſen daß Loß geworffen, welche 
den Sturm zum erſten antretten ſolten.“ 

*Den 11. Februarij ſeind vnſere Hoffleute vud etzliche vnſerer kucchte 
hinaus gefallen, in meinung mit dem Reuſſen ein Scharmützel anzufahen, 
weil aber der aufchlag nicht recht vorgenommen, ſeind fie widerumb in die 
Stadt gekommen, aber keinen gefangenen (darumb dann allermeiſt die Sache 
angefangen) mit ſich gebracht.“ 

* Den 13. Februarij hat man die See des eyſes entblöſſet geſehen, 
dauon der vnſern muth nicht wenig gewachſen, vnd wiewol ſich der Muſ— 
cowiter verſprochen, er wolte als dieſen tag auff dem Thumb ſeine mal— 
zeit halten, hat man doch wol erkennen konnen, weil er noch nirgendt köndte 
zu Sturme lauffen, es were dann das er mit dem vntergraben were fertig 
geweſen, hette nicht deſto weniger noch halbe fahr 2) ſtehen dürffen.“ Fol— 
gender nacht ſeind 8 Tattern dem Muſcowiter entritten vnnd in die Stadt 


n) R. 99 b: 500 von 1200 Manu. 
n) Beim Untergraben hat der Feind eben fo große Gefahr, als die Belagerten. 
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komen 2), die haben geſagt: Es were der obgemeldte Kriegeßherr, Juan 
Zelmäth genandt, vugefehr vor schen tagen mit dem groſſen geſchütz aus 
der Stadt geſchoſſen, vund vor dreyen tagen geſiorben 2s). Derſelbige 
Zelmäth iſt ein ſolcher frecher vnuorzagter Blutgiriger anſchlegiſcher 
menſch geweſen, das ſich die Reuſſen alle für jhm gefürchtet. Es iſt aber 
darnach die kundtſchafft kommen, das derſelbige ſol den ſiebenden Februarij 
vmkommen fein, da die vuſern, wie gemeldet, die Schantze angezündet, denn 
damals war er ſelbſt in der förderſten Schantze auff dem Berge geweſen, 
von ſeinem Pferde abgeſtiegen, vnnd ſein Volck, wen ſie begundten die 
flucht zu nemen, [x] widerumm zurück getrieben, vund da die vuſern wider— 
umb haben müſſeu weichen, fol er, wie ein Raſeuder doller Beer die arme 
zuſammengeſchlagen vnd geſchrien haben: fanget ſie, fanget ſie, gleich als 
ob er die vnſern all in feiner gewalt gehabt hette, vnd hat jn dz geringe 
heufflein der vuſern zu ſolchen worten bewogen. Vber ſolchem wüten wird 
er von den vnſern geſchoſſen vnd derſelbige mit dem ſchuß durch ein Bein 
getroffen. Da nun fein Medici vnd Aertzten zugelauffen, den Brandt 
des Puluers zu ſtillen, hat er nichts wollen zu ſich nemen, ſondern gejagt, 
es were Gottes wille; vielleicht iſt er ſeines Lebens ſatt geweſen, denn er 
wol gewuſt, das ſeiner vbel wurde gewartet werden, wen er zum Groß— 
fürſten vngeſchafft widerumb kommen were,“ dem er die Stadt zuüberliefern 
oder nicht lebendig wider zu komen verheiſchen. Iſt auch alſo drey tage 
nach empfaugenem ſchuß geſtorben. Es haben auch gemeldte Tattern ferner 
bekaudt, das noch zwene Knäſen im Lager fürhanden, der aller Oberſte 
Miſtyſlousky ), vund Knäſe Födder Iwanowitz, der vber die Arckelie 
zugebieten, den man meint gefenglich widerumb von Reuel nach der Muſ— 
cow geführt zu ſein, von wegen das er des Großfürſten kraut und loth 
jo vnnützlich verſchoſſen; dz auch der Reuſſe Schon wol 40 klaffter weit ge— 
graben hette, aber wer Waſſers halben verhindert worden.“ 

*Den 15. Februarij hat er in der nacht die niderſte ſchautze vnter 
dem S. Authonius Berge mit 11 Blockheuſern verwart.“ 

Den 16. Februarij ſeind die vnſern abermal außgefallen vnd der 
Reuſſen etzliche erſchlagen, von welchen erſchlagenen die vnſern drey mit ſich 
biß in den Stadtgraben genomen, welche, da ſie die Reuſſen mit ſchlitten 


) R. 99 b: Den 14. Febr. kam ein tatar. Bojar Bulaat Murſoi zur Stadt. 

) Ruſſow 99 b erwähnt dieſes Todesfalles kurz. 

) Fedor Iwan. Miſtiſlawsky; der Verſaſſer verwechſelt hier die Vornamen. 
Nach Rüſſow hieß der andere Fürst Mikita Priemka, bei Karamſin: Priimkow 
— Roſtowſfky. 
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[xj] gedachten weg zu holen, feind fie von den vnſern mit ſchieſſen abge— 
trieben vnd die Cörper in die Stadt gebracht. Es ward denſelben tag 
ein Boiaro gefangen, öder war in den arm geſchoſſen, iſt auch an dem 
ſchaden den dritten tag, nachdem der Reuſſe abgezogen, geſtorben. Es iſt 
auch noch ein gemeiner Reuſſe von vnſern Pawren, die mit einem Bothe 
außgeweſen, gefangen worden. Noch ſeind dieſen tag zwene von vnſern 
Landßknechten erſchlagen vnd einer in das bein geſchoſſen. In folgender 
nacht iſt vnſer Landßknecht einer, da er auff der Schildtwacht geſtanden, 
von einem groſſen Tümeler getroffen vnd in etzliche ſtücke bis in die Erde 
zerſchlagen.“ 

Den 18. Februarij haben die Feinde einen abgefertiget, begerete mit 
den vuſerm beredung zu halten; da er nun lange geritten, vnd feinen hutt 
auff einer ſtaugen gefüret, ſeind der vnſer ein oder drey zu jm hinauß ge— 
laſſen, vnd haben jn verhöret, auch beſcheidt gegeben, wie fie ſolten an— 
komen, der hat feinen Huth mit der ftangen ſtehen laſſen vnd iſt widerumb 
nach der ſchantze gerücket, vnnd drey mit ſich gebracht, was die mit vnſerm 
Schloßherrn Herr Heinrich Clauſen, feinem Sohne Carl Heinrichſen 2”) vnnd 
vnſern beiden Börgermeiſtern geredet, iſt mir unkundt. Aber unſer Oberſter 
jetzt genaundt fol geſaget haben, fie ſolten ſich nur ſchnellen mit dei vnter— 
graben, fo fie etwas im Sinne hetten, denn das Vorjar gienge heran, da 
ihnen zu bleiben nicht viel lenger wolte geraten ſein. Es iſt aber den 
vnſern daßmal ein Brieff vberantwort worden, darin (wie der gemeine 
Man ſagete) ſolte geſchrieben fein: Es ſolten ſich die Reuelſchen vnter dem 
Muſcowiter auff gnade vnd ungnade begeben, dieweil es doch ſchon feine 
Bürger weren. Er hette wol vernommen, der König aus [rij] Schweden 
von hinnen nach Schweden zuverreiſen beurlauben [?], des ſolten die vnſeren 
etzliche Gyſelers hinaus ſchicken, demgleichen wolt er auch herwieder thun— 
Da nun die vnſern widerumb in die Stadt gekommen, da hat ſich vom 
Schloß, von allen Thürmen vnd Wällen ein gewaltiges ſchießen nach der 
ſchantze erhoben, dabey der Muſcowiter wol abzunemen, das man jme nicht 
viel zu willen wuſte 28). 

“Den 19. Februarij hat man einen kleinen Kuchenbuben auß der 
Stadt mit einem Brieffe in das Läger geſchickt, denſelben ſie nach jrer 
arth mit Branntwein getractiret, auch zu eſſen gegeben, vnd nach der Stadt 


ee ee? 
25) R. 100: Die Feinde haben ſich mit erſchrecklichem Schießen gräulich geung 
angeſtellt. Die Darſtellung iſt ganz abweichend. 


wiederum geſchicket.“ Denſelben tag hat er angefangen jo grewlich vnd 
vnauffhörlich zu ſchieſſen mit Fewrballen vnn Tümlern, das es ber alle 
maſſe geweſen, das man ſich an allen örtern, wo man gegangen, hat vor— 
ſehen müſſen, das man nicht etwan möchte zu drümmern geſchlagen werden. 
Hat auch mitler weil faſt auff den thurm Kyck in de Köken geſchoſſen. 


Martius. 

* Den 2. Martij ſeind die vnſern abermal außgefallen aus der Süſter— 
pforte, da ſie etzliche Reuſſen angetroffen, die nach der Koppel, alda Eychen 
holtz zu holen, ſeind abgefertigt worden, haben einen gefangenen Reuſsiſchen 
Knecht mit ſampt feines Boiarn Pferde herein gebracht, der Boiar aber 
hatte zuuor auff demſelbigen pferde geſeſſen, vnd war mit ju geſtürtzet. 
Wie nun die vnſern nachgedrungen, iſt er von andern Reuſſen weggeführet 
worden, vnd hat ſich dieſer, da er ſich auffs pferdt geſetzt, zulang geſeumet, 
das er alſo von den vnfern erhaſcht worden, derſelbig hat bekennet, das 
der Großfürſt nicht zu Nawgarten [xiij! were, ſondern in der Muſcaw, het 
wol im willen gehabt ſich gen Nawgarten zu begeben, were aber vielleicht 
durch andere geſchefft halben verhindert worden. Hat auch geſagt, das der 
Kern des Reuſsiſchen Kriegßvolcks alhie vorhanden. Auch das dem Groß— 
fürſten von den Knäſen dieſes Lägers were zugeſchrieben: es were wol ein 
holl von 8. llaffter weit in die Mawer geſchoſſen, wolten nun bald zu— 
ſturmen anfangen, Welchs ſich doch (wie oben gemelt) im grundt ſo nicht 
erhalten. Derwegen der Muſcowiter ein von ſeinen Rethen, einen Boiarn 
hat abgefertiget, die Dinge alhie zuerkundigen; da er angekommen, hat er 
etzliche der Boiarn mit ſich von der oberſten Mühen, da ſie dann jr 
Läger gehabt, genommen nach der Schantze, der ſachen einen gewiſſen 
grundt zu erfahren, wie er aber in die ſchantze gekommen, ſeind alſo bald 
vier der andern Boiarn bey jm von den vnſern mit groſſen ſtücken er— 
ſchoſſen, darumb er wiederumb deſto ehr zu dem Großfürſten geeylet, jme 
der Dinge zuſtandt anzuzeigen.“ 

»Es war den 1. Martij von den vnſern gar ein groſſer hauffe Volcks 
bey der Oberſten Mülen geſehen, darumb die vnſern gemeinet, das er ſich 
villeicht geſtercket hette. Aber dieſer gefangener, da er darumb gefragt, hat 
bekannt, es weren nur die arbeiter mit den Balcken geweſen, welche die 
folgende nacht hetten zwey Blockheuſer zwiſchen die beiden ſchantzen auff 
den Berg geſchlagen.“ 

Er iſt auch zu den todten Cörpern (dauon oben meldung geſchehen 
im 16. Februarij) der Reuſſen gefüret worden, die er gekant, vnn geſagt: 
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der ein were ein Knäſe, genandt Simon Pottatin, das auch wol leicht 
zu glauben, denn da er erſchlagen, haben die vnfer jme eine Mardern 
ſchaube abgezogen. Der ander were ein Boiar, genannt Baſilij Naßaff. 
[riv] Er hat auch bekanndt, das der Feind graben lieſſe, wo es aber were, 
wuſte er nicht, denn es wurde niemandt zu den Grebern gelaſſen, dann die 
dazu beſcheiden. Was die Boiarn (die teglich mit einander rathſchlagen) 
beſchloſſen, wurde nicht offenbar. Bey dem gemeinen Pöfel aber were es 
im geſchrey, das die Stadt nicht köndte gewonnen werden.“ 

* Den 6. Martij haben ſich zwene Hoffleute von Thumb hinab zu 
Roß hinder den Rabenſtein begeben 29), alda zu beſchawen, was der Feind 
fürhette, denn es lieſſen ſich alle zeit drey oder vier Reuſſen ſehen. Es 
befandt ſich aber, das fie aldar nur die Wach gehalten, die vnſern aber, 
weil fie ſich je vnd alle wege am meiſten für dem vontergraben vnd ſpreu— 
gen gefürcht, haben gedacht, daß er etwan alda ſeine gruben angefangen 
hette. Wie nun die beide pferde hinauß kommen, ſeind die Feind ſo zag— 
hafftig worden, dz ſie nicht gewuſt, was ſie anfahen ſolten, haben etzliche 
die flucht ergriffen, den Rabenſtein gereumet, alſo haben dieſelbigen beiden 
wol geſehen, das keine gruben vorhanden. Er hatte aber auff dem Berge 
nach der Rechten hand, wen man zum Schloß hinauskompt, in der vor— 
derſten ſchantzen zu graben angefangen, da er wol 11 klaffter weit gekom— 
men, vnnd onter den Roſenkrantz s)), einen Thurm auff dem Schloß, 
hat fein wollen, aber endlich durch die großen ſteine, derer der berg des orts 
foll iſt, verhindert worden. Auch hat er in der niderſten ſchantze gegraben, 
da er wol 21 klaffter weit kommen, vnd vnter vnſer hoch Rundeel hat 
ſein wollen, iſt alda wegen des waſſers verhindert worden.“ 

* Den 7. Martij, wie die vnſern vermercket, das fie durch die beiden 
pferde (die geſundt widerumb mit den leuten zu vns gekommen) alſo ſeind 
erſchreckt worden, rv] haben fie zu den Reuſſen in die niderſte ſchantze ge— 
ſetzt, der Feind etzliche erſchlagen, vmb welche zeit auch vier unſerer Bawren 
auff dem Wall, die den Scharmützel haben anſehen wöllen, von dem Feind 
mit einem groſſen ſtück erſchoſſen. Da nun die vnſern mit dem Feind in 
arbeit geweſen, vnn die von der Obermülen mit den pferden die andern 
haben entſetzen wollen, iſt von vnſerm Wall unter die pferde geſchoſſen, alſo 


*) Vgl. R. 98: Am 1 Febr. hat der Reuſſe den Galgen mit den Dieben 
ſpolirt. Der ganze Bericht iſt uur kurz erwähnt. Indeſſen waren vor Reval mehrere 
Galgenſtellen. 

de) Sonſt unbekannt. Von demſelben mag die Noſenkranzſtraße ihren Namen 
haben; doch ſtand wohl der Thurm mehr ſüdlich. 
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dz man von vnſerer wehr die Feinde hat von einander fallen vnd ſtürtzen 
geſehen, vnd ſeind A. von vnſern knechten alle an den beinen verwundet 
widerumb in die Stadt kommen.“ 

* Dißmal hat man eine luſtige kurtzweil geſehen, dann einer von den 
erſchlagenen Reuſſen, wie derfelbig liegend blieben, haben jn die vnfern 
plündern wollen, welchs jhn der Feind nicht hat wollen nachgeben, haben 
derhalben ſich untereinander vnterſtanden daruon zu treiben. Aber noch 
haben die vnſern auch letzlich den erſchlagenen aufgezogen, vun etzlich zeug 
dauon in die Stadt bracht. Wie nun die vnſern widerumb abgetrieben, 
haben die Reuſſen den todten Cörper wöllen vom platz weg ſchleppen, 
vnter welche ein Junge mit namen Hertzfeldt, etwan von 16. Jaren, 
von vnſerm Wall geſchoſſen, derſelbigen einen auch getroffen, das er auff 
der Walſtadt geblieben, dann derſelbe Junge ſonſt ein gutter Schütze war. 
Wie nun die andern Reuſſen noch die beiden Cörper wegzunehnien ſich 
vnterſtanden, iſt von vnſerm Wall mit langen Rören alſo geſchoſſen wor— 
den das, wenn ſie die Cörper wolten angreiffen, ſeind ſie zu jnen gekrochen, 
bißweilen die hende an fie geleget, bißweilen widerumb zurückgezogen, vnter— 
weilen fie ein wenig fortgerücket vnd widerumb eine weile ligen laſſen. So 
ſchew waren fie von den vnſern gemacht worden.“ 

[rj] Den 9. Martij in der nacht, hat man ein gewaltig gemürmel 
vnd hawen in den ſchantzen gehöret, derwegen auch etliche gemeinet, das er 
widerumb gebawet, was an den Schantzen gebrochen geweſen, aber es leſt 
ſich anſehen, als habe er ſich zur widderreiſe geſchicket, derwegen auch nicht 
wol glaublich, das er den 10. Martij auff den morgen (wie man dann 
ſagte) ſolte wol 100 ſchlitten voller kugeln nach der ſchantze geführet haben.“ 
Es ſeind auch denſelbigen 9. Martij die vnſern widerumb außgefallen, die 
Reuſſen in der kleinen nidern ſchantzen zubeſuchen, denn ſie alle zeit ſorge 
gehabt, der Feind wurde etwan dannen her die Stadt untergraben, wie er 
dann auch (wie oben gemeldt) bereidt angefangen, wolten jm auch gerne 
die ſchantze genomen vnd das graben verbotten haben, aber es iſt der 
Reuſſe alſo ſtark angekommen, das ſie die endlich widderumb haben ver— 
lauffen müſſen, nachdeme ſie denſelben tag den Feind wol zu dreyen malen 
zurück getrieben ). 

»Ein merkliches muß ich noch erzelen von einem Reuſſen, den der 
vnſern zwene, Juen Schenckenberg 2) und ein Landßknecht gefangen 

1) Bei R. 100 b kurz erwähnt. 


„) Der bekannte livl. Hannibal, eines Münzmeiſters Sohn von Reval, 
Hauptmann der Bauern, der den Nuſſen viel Abbruch that, ſ. Nüſſ. 97 h. 
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gehabt. Wie derſelbige Reuſſe ſicht, das der Feind mit gewalt anſetzet, 
vnd die vnſern die flucht nemen muſten, hat er ſich den beiden vnc die beyne 
geſchlagen, in meinunge ſie ſo lange zu behalten, biß dz der Feind ſie finge, 
ſeind jm aber genaw entkommen, vnd der Reuſſe widerumb ledig worden.“ 

* Es ſeind damals von der Stadt knechten drei gefangen, vnd ein 
Kauffman mit namen Michael Schaube s). Es ſeind auch wol acht 
von vnſern Knechten verwundet, die alle nicht lange darnach geſtorben, 
denn der Feind ſeine kugeln alle vergifftet, das die geſchoſſenen nicht wider— 
umb geneſen köuten.“ 

[rvij! »Es hat dieſen tag auch ein Schwediſcher Kriegßman, der mit 
einem Schlachtſchwerd gerüſtet war, mit demſelbigen ſich fo tapffer gehalten, 
vnd ſich der Feinde erweret, das menniglich darob verwundert, denn er 
unter einem hauffen Feinden geſtanden, vnnd alſo vmb ſich her geichlagen, 
das ihm das Blut an allen enden auff dem Schwerdt gefloſſen. Derſelb 
iſt auch von dem Feind geſchoſſen, lebendig eingefüret vnd nach wenig 
tagen auff dem Thumb geſtorben.“ 

Es iſt damals auch vnſer Hauptman, Niclas Holſte genannt, er— 
ſchlagen worden, vmm welches Mannes willen ſich dann die Stadt nicht 
wenig bekümmerte. Es iſt aber den dritten tag hernach ſein Leichnam 
ehrlich zu grabe beſtettiget, vnd zur gedechtnus vber ſein grab ſein Fenlein, 
das er geführet, da er dieſer Stadt Fenrich geweſen, gehenckt worden. 

Dieſen tag find drey Reuſſen gefangen ), welche bekennet, das der 
Reuſſe den 13. Martij widerumb abziehen wurde, welchs daun die vnfern 
nicht haben glauben können, vormeinende, es wurden dieſelbigen Gefangenen 
vns wollen ſicher machen, damit wir ons vor dem grabende nicht hüten 
ſolten. Vnd wiewol die vnſeren im zweiffel waren, ob fie es glauben ſolten, 
haben fie dennoch etzlicher maſſen eine gute zuverſicht geſchöpffet aus dem, 
dz ſich der Feind den 7. Martij in der nacht in den Hafen gemacht, da— 
ſelbſt die ſchiffe anzuzünden 35), von denen jrer auch etzliche oben verbrend, 


) M. Zaunpe, nach Moskau geführt, am 8. Febr. 1578 von einem ruſſ. 
Bojaren nach Riga gebracht, um ihn gegen einen v. Tie ſenhauſen auszuwechſeln, 
der aber weder in Livland noch in Littauen auszuforſchen war. Endlich wurde er von 
zwei Gönnern in Riga 1578 am 8. Oct. für 7 Portugaleſer losgekauft. In Riga 
nahm er an den Kalenderunruhen Theil, war 1607 —11 Aeltermann der gr. Gilde 
und verfaßte eine Beſchreibung des Aufruhrs von 1584, f. Recke und Nap. Schrifiſt. 
IV, 583. Nord. Miſe. XXVII, 504. 

%) Nach R. 100 b: 6 Ruſſen. 

) Nach N. 100: 8. März. 
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ward aber mit vnferm geſchütz alſo abgeweiſet, das man des folgenden 
morgens ein todtes pferd, auch faſt ſonſt Blut ligend funden, auch gantze 
Fewrbälle vnd etzliche Inſtrumenta, darin 6. Röre von Birckenrinden 
zugerichtet; dieſelbigen waren mit büchſenpuluer gefüllet vnd mit Pechdräten 
vmbwunden, ſo dichte das es leichtlich gebrennet, die noch alle vnangezündet 
[rpiij] ligende blieben,“ daraus dann (wie geſagt) männiglich, doch auch 
zweiffelhafftig, ermeſſen, das, dieweil er die ſchiffe nicht verbrennen wollen, 
er noch hoffnung zu den ſchiffen, wen er die Stadt gewunne, gehabt habe, 
dieweil er aber ſehe, das er vngeſchaffet dauon muſte, hat er dennoch den 
vnſern dieſelbigen nicht gönnen wollen. 

Weiter haben dieſelbigen Gefangenen bekennet, es weren ſchon mit 
zweyen der allergröſten ſtücken wol 6000 Man weg gezogen. Auch der 
Gräber mit feinen Geſellen vnd Inſtrumenten ond den ſteinwerckern, die 
jme von vnfern ſteinen widerumb Tümelers gehawen, in ſtete der andern, 
ſo er verſchoſſen, 7 in einem ſchoſſe von den vnſern waren erſchoſſen worden.“ 

Oaſſelbige hat derſelben gefangenen jeglicher in ſonderheit bekandt, 
denn fie von einander gefüret, vnd einem jeglichen vorgehalten, es weren 
jrer 30 gefangen; wo man wurde erfahren, das der eine ſich wurde anders 
mit der Bekanntnuß erkleren als der ander, ſolten ſie ſich aller Marter 
vnd endlich den todt vermutten, dazu ſich alle in ſonderheit erbotten.“ Auff 
dieſen tag ſeind der Feinde 300 todt blieben). 

Den 10. Martij in der nacht hat er ſein geſchütz auß der ſchantzen 
geführet, biß in die Obermülen s'). Da vnſer Oberſter Niclaus Hein— 
richſen das vermercket, hat er drey Schwedische knechte vngefehr vmb 
zwey ohren in die niderſte ſchantze gelaſſen, die dann zu den vnſern ge— 
ſchrien: Es were kein Feind mehr vorhanden; dauon die gantze Stadt (wie 
dann wol zu gedencken) keine geringe frewde erlangt.“ 

[xixk! Den 11. Martij ſeind die vnſern bald in der Feinde ſchantze 
gekomen, da fie dann ſich nicht genug verwundern können vber die groffe 
arbeit, ſo der Feind ſo wol mit ſchantzkörben als auch mit Blockheuſern zu 
füllen vnd zu bawen gethan, denn nicht leichtlich zuſagen, wie ſtarck vnnd 
gewaltig dieſelbe ſchantze verbawet;“ wuſte nicht (wen die vnſern, als etzliche 
geraten, in dieſelbige hetten fallen wollen, da der Feind noch fein Geſchütz 
darin gebraucht) wie ſie darin ohne merckliche verletzung hetten komen können, 
hetten dennoch wol müſſen mit ſchanden weichen. Da möcht man geſehen 


0) Nach R. 101: 330. 
7) R. 101 b: am 11. März. 
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haben, wie manniglich die balden, höltzer, Hütten, ſchantzkörbe abgeriſſen, 
denn in der Belagerung der gemeine Man ſich an holtz nicht wenig ent— 
blöſt. »Die Blockheuſer aber in beiden, als in der förderſten ſchantze auff 
dem Berge ond in der niderſten vater dem berge, hat der Oberſte vnd 
ein Erbar Rath laſſen einfüren zum gebew der Stadt.“ Dieſen ſelbigen 
tag haben die vnſern den Feind in den Sandtbergen gelocket, der ſich je 
mehr vnd mehr bey fünff vnd ſechs geſtercket, biß das ſie endlich den vnſern 
zu ſtarck wurden, derer etzliche erhaſcht, drey erſchlagen, darunter der Stolter— 
fotſchen Sohn, auch etzliche gefangen, des ſich die Stadt nicht wenig 
betrübet, das ſolcher ſchade noch auff dem Abzuge geſchehen ſolte. 

Den 12. Martij iſt der Feind zu der Obermülen ſtille gelegen, fein 
ding fertig gemacht, vnd den folgenden morgen als den 13. Martij, Gott 
lob vnd danck, fein Läger angezündet vnd daruon gezogen, “aljo das auff 
den mittag keiner mehr vorhanden geweſen; vnd ſeind denſelben tag die 
vnſern hinaus gefallen, was ſie im Läger noch funden, an holtz, hew, alten 
ſchlitten, vnnd ander zeug herein gebracht. GOtt der Allmechtige gebe, 
das der grauſame [xx] Feind nimmermehr wider kommen möge. Amen.“ 

Auch ſeind ſonſt noch etzliche von den vnſern in die Belagerung ge— 
ſchoſſen, als auff dem Wall zu einer zeit 3 perſonen, darunter einer hieß 
Arıt, feines handwercks ein ſchneider, vnd Herrn Heinrich Wilbers as), 
eines Rathmans Sohn. Auch iſt ein Bawr von einem fewrballen zer— 
fallen, der jn auff den kopff getroffen vnd todt geſchlagen, noch einer vom 
Tümeler vmbkomen.“ Noch 4 in einem hauſe von höltzern zuſamen ge— 
ſchurtzt in dem Münchhoffe vom Tümeler zu todt gefallen, die ich 
nicht alle hab anmercken können, welche zeit es geſchehen >>). 

Summa Summarum, wie man es rcchnet, ſeind der vnfern in der 
gantzen Belagerung nicht mehr vmbkommen vom ſchieſſen des Feinds als 
vngefehr 100 perſonen, an Man ond Frawen gros ond klein, dafür GOtt 
dem Allmechtigen billich ſol gedancket werden, das ſie vns, wie ſie ver— 
meinten, nicht gar gefreſſen “). Sie ſagen aber das von den Reuſſen 
vngefehr 4000 ſollen geblieben ſein, die vor d' Stadt, auch ſonſt vnter den 


s) Heinr. Wilbers, der Vater war Nathsherr 1572, Gerichtsvogt 1584, 
ſ. B. Rathsl. 140. Vgl. Rüſſ. 102. 

5) R. 100: Am 1. März wurden im Mönchenhofe ein Baner nebſt einem 
Weibe und zween Kindern erſchlagen. 

e) R. 102: Durch die Feuerbälle und Tummler find 40 Knechte und 20 Bauern, 
Frauen und Kinder getödtet, auf den Scharmützeln und Ausfällen nicht über 50 M. 
Von den Ruſſen waren nach Rüſſ. 101 etwa 3330 gefallen. 
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Bawren ombkommen fein. Denn wir von einem Finſchen Manne be— 
richtet, der vom Feinde gefangen, ond ſich im abzuge dauon gemacht, das 
der Reuſſen in einem male ſeind 15 von vnferm groſſen geſchütz, einen 
tag zunor ehe er darnon gezogen, geſchoſſen, auff ein mal 11 vnd auff ein 
mal 9. Gott gebe hinfuro vns in guttem frieden zu leben, damit fein 
Göttliches Wort, Kirchen und Schulen, gutte Politik, Ordnung vnd Regi— 
ment möge erhalten werden, zu feinen Göttlichen Ehren vnd vnſerm 


beften *AMEN. \ 


Die Belagerung von Reval 1577. 


Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß in ein und demſelben 
Jahre zwei der bedeutendſten Hafenſtädte der alten Hanſa, von zahlreichen 
Heeren mächtiger Nachbarn angegriffen, ſiegreich aus dem Kampfe hervor— 
gingen. Die Stadt Danzig wurde 1577 von Stephan Bathory 
mit mehr als 20000 Mann angegriffen, die ſtreitbaren Bürger aber ver— 
theidigten ſich jo tapfer, daß fie dem Belagerungsheere kräftigſt widerſtan— 
den und ungeachtet ſie ihre Anführer, Hans Winkelbruch von Cöln 
und Claus v. Ungern, den bekannten dan. Statthalter auf Oeſel, durch 
den Tod verloren, ſah ſich doch der König genöthigt, mit ihnen einen Frie— 
den zu ſchließen, in welchem der Stadt auf längere Zeit die alte Selb— 
ſtändigkeit zugeſichert wurde ). 

Aehnlich waren die Verhältniſſe in Reval, welches freilich ſeit 1561 
unter ſchwediſcher Botmäßigkeit ſtand, aber doch eine freie Selbſtverwaltung 
nach lübiſchem Rechte ſich vorbehalten hatte. Demgemäß war die Ver— 
theidigung der Stadt mit ihren feſten Mauern und Thürmen dem Rathe 
und der Gemeinde der Bürger überlaſſen, wenn auch der Oberbefehl dem 
ſchwediſchen Statthalter zukam, der als Commandant mit ſeinen Knechten 
das Schloß auf dem Dom innehatte. In Kriegszeiten vereinbarten ſich 
beide Parteien zu gemeinſamem Widerſtande, namentlich gegen die von Oſten 
her drohende Gefahr. 

Mit Mühe hatte ſich der Ordensſtaat zwiſchen den größeren Staa— 
ten, denen die baltiſchen Provinzen durch die maritime Lage für ihren 


) K. Hoburg, die Belagerung der Stadt Danzig 1577. N. Preuß. Prov.-Bl. 3. 
F. V. 45. Sonderabdr Königsb. Benutzt iſt in demſ. vorz. Stenzel Borubach's 
Tagebuch, Mſer. in der Bibl. zu Gotha. 
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Weltverkehr von großer Wichtigkeit waren, erhalten, mußte aber doch, vor: 
nämlich wegen innerer Zerwürfniſſe zerfallen. Polen und Schweden theilten 
ſich in den Beſitz des größten Theils dieſer Provinzen. Seit uralter Zeit 
aber hatte auch Rußland auf dieſe Gegenden ſein Augeumerk geworfen, 
denn nach einer alten Tradition glaubte der Großfürſt von Moskau, dieſe 
Küſtenländer, die Schon in heidnifcher Zeit den Beherrſchern von Nowgorod 
Tribut gezahlt haben ſollen ?), als fein Erbland anſehen zu dürfen. Zahl: 
reiche Raubzüge wurden unternommen und von den Deutſchen, die nach 
blutigen Kämpfen Beherrſcher des Landes geworden waren, in gleicher 
Weiſe gerächt, ohne weitere Erfolge, als eine gründliche Verwüſtung der 
Grenzländer. Noch in deu letzten Jahren des Ordensſtaates wurde Liv— 
land auf ſchreckliche Weiſe verheert, und eine Abtheilung der ruſſiſch-tatari— 
ſchen Armee zog, nachdem ſie die Wiek geplündert, gegen Reval. Hier 
fand am 11. September 1560 das Scharmützel an der pernauſchen Straße 
ſtatt, in welchem Johann von Galen, Jürgen von Ungern, Blaſius 
Hochgrewe und Andere fielen ). Obgleich nun das ruſſ. Heer keinen 
Angriff auf die wohlverwahrte Stadt wagte, fo ſtand doch der ſchon lange 
gedrohte Kriegszug des Großfürſten in Ausſicht, und an Milde und Er— 
barmung war bei Jwan dem Schrecklichen nicht zu denken. 

Der Herrmeiſter, der Schon die Unterhandlungen wegen Livlands 
Unterwerfung unter polniſche Herrſchaft begonnen hatte, konnte der Stadt 
nicht helfen. Daher entſchloſſen ſich die Ritterſchaft Ehſtlauds und der 
Rath der Stadt Reval, bei ihrem alten Bundesgenoſſen, den Könige von 
Schweden Guſtav Waſa, Hülfe zu ſuchen, und ergaben ſich nach dem 
Tode desſelben um Johanni 1561 ſeinem Sohne Erich XIV., der am 
2. Auguſt ihre Rechte und Privilegien beſtätigte ©). 

Die drohende Gefahr nahte mehr und mehr heran, und nachdem die 
durch Elert Kruſſe und Johann Duwe der Stadt vorgelegten Anträge 
auf Unterwerfung zurückgewieſen waren (1569 °/,), lagerte ſich ein mächti— 
ges Kriegsheer von 25000 Mann am 21. Auguſt 1570 unter Herzog 
Magnus vor Reval, mußte aber nach ſiebenmonatlicher Belagerung 
(am 16. März 1571) ſich zurückziehen 5). 


) Olaf Tryggweſ. Saga 1—7 Vgl. Rußw. Sagen aus der Wiek V. 

) S. Rüſſow 49. Nenner 332. Rev. Kalender 1867 S. 62. U.-Sternberg 
Urk. 352. Schon 1558 ½ fand vor Reval ein Scharmützel ſtatt, |. Beitr. I, 201. 
Vgl. Schirr. Quellen III, Nr. 291. 

) Winkelmann Capitnlat. 15. 

) S. Rüſſow 72 b ff. E. Pabſt in der „Rev. Zeitung“ 1866. 
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Die Rache des Großfürſten für dieſe mißlungene Unternehmung 
wurde durch einen Angriff der Tataren 1571 aufgehalten, und erſt 1576 
überſchwemmten große Schaaren von Ruſſen und Tataren Ehſtland, er— 
oberten Hapſal, ſowie die kleinen Schlöſſer der Wiek, befeſtigten das 1558 
eroberte Narva, ſowie das 1573 gewonnene Weißenſtein und nahmen 
Padis ein, von wo aus ſie Reval bedrohten. 

Vertrauend auf die Feſtigkeit der Mauern und die Tapferkeit der 
Bürger, hoffte Reval auch diesmal die Ruſſen, die bisher gegen befeſtigte 
Städte noch wenig ausgerichtet hatten, ſiegreich abwehren zu können. Doch 
ſuchte der Rath vorbedächtlich ſich für eine vielleicht langwierige Belage— 
rung Unterſtützung zu verſchaffen. Der König von Schweden, Johann III., 
ſandte als Kommandanten den alten Feldherrn Hinrich Clausſon Horn)), 
einen Mann von erprobter Tapferkeit, und deſſen Sohn Carl Horn, der 
ſchon 1570 die Vertheidigung der Stadt mit dem beſten Erfolge geleitet 
hatte”). Auch verſah er die Stadt und das Schloß, wo ſchon reichliches 
Kriegsmaterial vorhanden war, mit Pulver und anderen Bedürfniſſen, ſo 
lange noch das offene Waſſer die Zufuhr geſtattete, und ließ 2000 Tonnen 
Korn zur Verfügung ſtellen. An Geld ſandte er 1500 Rth., ver— 
ſprach dem Rath, die ausgelegten 4000 Rth. zu erſctzen, und verpfändete 
ihm zur Sicherheit die königlichen Güter in der Nähe der Stadt s). Die 
in Finnland zur Verſtärkung der Beſatzung geſammelten 2000 Knechte 
freilich konnten des beſtändig herrſchenden Unwetters wegen nicht übers 
Waſſer geſchafft werden ). 

Auch die alten Handelsfreunde ſprach Reval um Hülfe an, und es 
fehlte an Verſprechungen nicht ). In Lübeck waren 120 Knechte an— 
genommen, doch konnten dieſelben der Stürme wegen die Reiſe nicht machen. 
Der Rath von Lübeck forderte die übrigen Hanſeſtädte zu thätiger Hülfe 


6) Heiur. Horn von Kandas. Er war geb. 1512, wurde Reichsrath 1569, 
Statt. von Reval 1574, f 1595, ſ. Anrep II, 293. 

) Er war ſpäter Feldmarſchall, F 1601 und wurde in der Domkirche zu Reval 
begraben, ſ. Hanſen, Kirchen 34. Anrep II, 294. 

) Auch geſtattete er, daß die Rückzahlung der von König Erich der Stadt 
vorgeſchoſſenen 20000 Rth. aufgeſchoben werden dürfe. 

) Rüuſſow 95. 

e) Die Correſpondenzen darüber finden ſich im Rathsarchiv, ſowie in aus— 
ländiſchen Archiven. Einige derſelben find mir von dem Dr. Konſt. Höhlbaum in 
Göttingen in getreuen Abſchriften zur Verfügung geſtellt, doch wäre der Abdruck der— 
ſelben für die vorliegende Veröffentlichung nicht geeignet geweſen. Vgl. B. Archiv IV, 
331. 164 ff. Beiträge II, 141 ff. 
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auf, und zwar follte eine fünffache Contribution ausgeſchrieben werden ). 
Herzog Adolf vou Holſtein verſprach, um die äußerſte Vorburg der 
chriſtlichen Gränzen zu ſchützen, 3 Laſt Pulver, Herz. Aug uſt von Sach— 
fen als Anleihe 2 Laſt, Johann Georg von Sachſen Geld, um 2 Yaft 
Pulver zu kaufen, der niederſächſ. Kreis eine Contribution und Verwendung 
beim Reichstage zu Regensburg, die Stadt Münjter das Fünffache der 
ausgeſchriebenen Beiſteuer, nämlich 200 Rth., und der König pon Polen 
200 Laſt Getreide, die von Danzig aus verſchifft werden ſollten 12). Doch 
alle dieſe Zuſagen blieben theils unerfüllt, theils wurde die Ueberſendung 
durch Eis, Stürme und andere Umſtände verzögert. Nur die von Rig a 
aus alter Freundſchaft geſtellten 40 Laſt Getreide und 6 T. Pulver ſcheinen 
noch zu rechter Zeit angekommen zu ſein. 

Indeſſen wurde von dem Gouverneur Hinrich Horn Alles zum 
Empfang des feindlichen Heeres vorbereitet, das Geſchütz revidirt und auf— 
geſtellt, der Vorrath möglichſt ergänzt, die Feſtungswerke wurden rings um 
die Stadt reſtituirt und neue Knechte angenommen, ſo daß man der nahen— 
den Gefahr mit kühnem Muthe und zuverſichtlicher Kampfesluſt entgegenſah. 

Im Januar 1577 nahte ſich das ruſſiſche Heer, das etwa 50000 
Mann ſtark war, angeführt von den beiden Fürſten Iwan Scheremetiew, 
den Rüſſow Selimetin nennt, und Feodor Mſtis lawsky, von Jegelecht 
her der Stadt und lagerte ſich auf dem Laaksberge am oberen See. Zur 
Einſchließung der Feſtung wurden am 23. Jan. 4 Lager aufgeſchlagen, wozu 
noch am 27. die Schanze auf dem Tönnisberge kam, die mit Blockhäuſern 
und Schanzkörben geſchützt wurde. An demſelben Tage begann die Kanonade. 

Der weitere Verlauf der Belagerung bis zur Aufhebung derſelben 
am 13. März iſt aus Rüſſow bekannt 13). Doch werden aus dem Berichte 
eines von Rüſſow unabhängigen ungenannten Studioſen 10) einige Einzel— 

14) Der Beitrag des ſächſiſchen Viertels der Hanſeſtädte, Braunſchweig, Magde— 
burg, Göttingen, Hildesheim. Goslar, Eimbech, Hannover und Hamelu betrug 235 
Thaler, ſ. Schreiben des braunſchw. Raths au Hildesheim vom 7. Aug. 1576 iu 
Stadtarchiv zu Göttingen, mitgeth. von Dr. Höhlbaum. 

12) Die unterdeß ausgebrochenen Differenzen zwiſchen Danzig und dem Könige 
hinderten die Abfertigung dieſer Sendung, ſ. Rüſſow 95. 

) Eine willkommene Ergänzung bietet das von Dr. Höhlbaum aus dem 
Originale im Stadtarchiv zu Soeſt mitgetheilte Schreiben des Rathes zu Reval an den 
Rath zu Soeſt vom 11. April 1577. Abgedr. Beitr. II, 143 ff. 

1) Weder der Verſaſſer, noch der Druckort iſt genannt. Von den darin gegebenen 
Berichten iſt der größte Theil neu. doch mit Rüſſow vereinbar und meiſtens die 
kurzen Angaben desſelben ergänzend. 


N 

heiten von Jutereſſe ſein. Dieſer bisher unbekannte Bericht iſt 1577 als 
fliegendes Blatt gedruckt, und ein Exemplar desſelben, viell. das einzige 
noch erhaltene, findet ſich in der Stadtbibliothek zu Danzig. Auf die 
Bitte des Dr. Höhlbaum hat mein Freund Dr. W. Mannhardt 
die Güte gehabt, mir eine wortgetreue Abſchrift dieſer ſeltenen Schrift zu— 
zuſenden, die mit einigen Erläuterungen der literäriſchen Geſellſchaft zu 
Reval am 8. November 1872 vorgetragen iſt. 


Reval, den 13. März 1877. 


Von Herrn Dr. K. Höhlbaum iſt mir die intereſſante Nachweiſung 
zugekommen, daß die bei Winkelmann Nr. 2248 angeführte, bei Leonhard 
Heußler in Nürnberg 1578 gedruckte Schrift: Moscouittiſche Tyranney, 
offenbar eine neue, zum Theil ſtark veränderte Auflage des warhafftigen 
Berichts unſeres Studioſen ſei. Dieſe zweite Auflage, von der ein Exem— 
plar in der kaiſ. öff. Bibliothek zu St. Petersburg, ein anderes in der 
Stadtbibliothek zu Riga ſich befindet, hat eine umfangreiche Einleitung, die 
ſachlich nicht ohne Werth iſt, und am Schluß abermals eine Betrachtung. 
Der eigentliche Text der Erzählung deckt ſich oft woͤrtlich mit dem Bericht 
des Studioſen. An anderen Orten iſt er kürzer, indem er einiges fort— 
läßt, an anderen ſind die Zahlenangaben verändert oder ausführlichere 
Nachrichten eingeſchoben. Dies iſt beſonders der Fall in Bezug auf das 
Schreiben des Großfürſten und die Antwort des Raths zu Reval; hier 
hat ohne Zweifel der Correſpondent Heußler, wahrſcheinlich ein Rathmann 
oder Rathsſchreiber, den Wortlaut beider Briefe vor ſich gehabt. Sobald 
der von der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthümer in Riga beabſich— 
tigte Abdruck der auf Liv- und Ehſtland bezüglichen älteren Flugſchriften 
und Zeitungen ans Licht getreten iſt, wird ſich das Verhältniß der ver— 
ſchiedenen Berichte zu einander und zu Rüſſow's Chronik genauer be— 
urtheilen laſſen. 


Reval, den 5. Mai 1877. 
C. Rußwurm. 
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Dr 


gedächlnißrede auf Carl Ernſt b. Paer, 


gehalten am 18. December 1876 in der literäriſchen Geſellſchaft von Graf Keyſerling. 


Der genialſte Forſcher, der aus den Oſtſee-Provinzen hervorgegangen iſt, 
Carl Ernſt von Baer, hat am 16. November d. J., in ſeinem 85. 
Lebensjahre, ſein leibliches Leben unter uns beendet, und von ſeinem Geiſtes— 
leben nur jenen unvergänglicheren Theil uns belaſſen, der leuchten wird 
im Bau der menſchlichen Erkenntniß, ſo lange es einen ſolchen geben wird. 

Nicht um ſein Andeuken zu wahren, bedarf es einer Gedenkfeier; wohl 
aber um die Heimath bei dem Tode eines ſolchen Sohnes würdig zu 
vertreten, ſo viel wir es vermögen. 

Deshalb habe ich die Aufforderung nicht ablehnen mögen, über den Ver— 
ewigten, dem ich in herzlicher Verehrung lange Jahre hindurch zugethan 
geweſen bin, hier Einiges zu ſagen, ſo große Scheu ich vor der ungewohnten 
Aufgabe auch empfinde, die in gar bedenklicher Weiſe an ein Stück IIias 
post Homerum erinnert. 

Hat Baer ja ſelbſt Nachrichten über ſein Leben und ſeine Schriften 
gegeben, mit jener tiefen Klarheit und mit jenem reizenden Humor, die 
über alle ſeine Schriften einen wunderbaren Zauber verbreiten. Ob Baer 
über Sandhügel ſchreibt oder über Eichhörnchen — ſo ungefähr äußerte 
ſich einſt der ſelige Herzog Georg v. Mecklemburg — ich weiß nicht, wie 
es zugeht, daß es ſtets fo intereſſant herauskommt. Le style c'est 
l’homme, ſagt Buffon, aber in höherem Sinne. Nicht die Phraſe macht 
den Styl, ſondern der Ideen -Reichthum und der ganze Gedankengang. 
Durch dieſen wußte Baer von ſeiner lebendigen Geiſtes-Bewegung immer 
etwas auf die Leſer und Zuhörer zu übertragen, indem er an die That— 
ſachen meiſt eine raſche Folge von bedeutenden Gedanken knüpft, und die 
Gedanken wieder durch Thatſachen ſo meiſterhaft von Stufe zu Stufe ver— 
deutlicht, daß der Aufmerkſame in angenehmer Erregung und ohne läſtige 
Beſchwerde ihm folgen kann, ſelbſt auf den neuen Pfaden, die er in dunkle 
Gebiete unſeres Wiſſens gebahnt hat. 

Eine ſolche eminente Darſtellungs-Gabe war aber auch für Baer's Er— 
folge unerläßlich, weil er ſich einem Forſchungs-Gebiete zuwendete, auf dem 
das Sehen zwar äußerſt ſchwierig iſt, aber ſchwieriger vielleicht noch das 
Geſehene zu deuten und ſeiner Bedeutung nach verſtändlich zu machen. 
Ueber die letztere Schwierigkeit waren wenigſtens ſeine nächſten Vorläufer 
nicht hinaus gekemmen. 


313 

Die Entwickelungsgeſchichte, die zur Aufgabe hat, das Werden der 
lebendigen Weſen von ihren kleinſten Aufängen her deutlich zu ſehen und 
zu verſtehen, iſt der Zweig der Naturwiſſenſchaften, dem Baer im blühend— 
ſten Mannesalter ſeine Kräfte vorzugsweiſe gewidmet hat und der durch 
ſeine großen Entdeckungen zu kräftigem Wachsthum und zu reichlicher Ent— 
faltung erſt gelangt iſt. 

Dem Dogmatismus des vorigen Jahrhunderts und dem darauf folgen— 
den Rationalismus iſt auf vielen anderen Gebieten des Wiſſens eine ent— 
wickelungsgeſchichtliche oder hiſtoriſche Schule gefolgt, und in fo fern iſt 
das Hervortreten der Entwickelungsgeſchichte in dem Studium der organi— 
ſchen Welt, in der Biologie, eine parallele Erſcheinung. Aber vielleicht 
auf keinem Gebiete hat die entwickelungsgeſchichtliche Methode größere 
Erfolge erzielt, als auf dem der Biologie. Sie hat die Auffaſſung der 
ganzen lebenden Welt auf Erden, und der Stellung, die der Menſch an der 
Spitze derſelben einnimmt, nicht nur verändert, ſondern auch auf unum— 
ſtößliche Grundlagen aufgebaut, wenn auch das Ziel, zu dem ſie hinauf— 
wächſt, noch unerreicht iſt und in großer Ferne ſich befinden dürfte. Dieſe 
Methode hat es erſt ermöglicht, den Bau des thieriſchen Leibes, trotz un— 
zähliger Mannigfaltigkeit, zurückzuführen auf gleichartige Anfänge und 
allgemeine Geſetze, und die Erzeugung aufzufaſſen als eine individuelle 
Fortſetzung, ohne auf eine unbegreifliche letzte Urſache für alle Einzelfälle 
mit Uebergehung der nächſten Urſachen zurückzugreifen. 

Die Unterſuchung, wie das Hühnchen in den Flüſſigkeiten des Eies ſich 
bildet, hat die weſentlichſten Ausgangspunkte abgegeben für die Forſchungen, 
von denen hier die Rede iſt. Der bedeutendſte Vorgänger Baer's, Casp. 
Friedr. Wolff, der ſeine letzten 27 Lebensjahre als Akademiker in Peters— 
burg zubrachte, hatte geſehen, wie aus dem weißlichen Pünktchen auf dem 
Eigelb, dem Hahnentritt, ein Keimſcheibchen wird, und aus dieſem ein 
Embryo. Aber er fand mit dieſen, wie mit allen ſeinen anderen außer— 
ordentlichen Entdeckungen in der Entwickelungsgeſchichte, nicht die geringfte 
Beachtung; nicht nur wegen des Anſehens, in welchem die ſogenannte 
Einſchachtelungstheorie im vorigen Jahrhundert ſtand, nach welcher alle 
Individuen eigentlich auf einmal fertig geſchaffen waren, nur eine jede 
Generation etwas kleiner als die vorhergehende, in der ſie eingekapſelt lag, 
hinab bis auf die letzte von unglaublicher Kleinheit — ſondern auch weil 
Niemand in Wahrheit den Meiſter verſtand. Nicht viel beſſer erging es 
den Arbeiten Chriſtian Pander's, die 1817 und 1818 erſchienen. Zwar 
hatte er die Trennung der urſprünglichen Keimſcheibe in mehrere Blätter, 
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die Wolff nicht recht klar geworden war, weiter verfolgt, aber diefer Freund 
und Studiengenoſſe Baer's, den die Oſiſee-Provinzen ebenfalls mit Stolz 
den Ihrigen neunen, würde, wenn er noch lebte, gewiß der erſte ſein, zu 
bekennen, daß erſt Baer's ſelbſtſtändige und viel weiter reichende For— 
ſchungen genügendes Licht auf dieſen Vorgang geworfen haben, um ihn 
ſeiner allgemeinen Bedeutung nach zu verwerthen. Baer zeigte, daß die 
Keimſcheibe beim Fortwachſen ſich blättert: in eine Rücken- und in eine 
Bauchplatte, und jede Platte wieder in zwei Schichten, von 
denen eine jede zur Bildung beſonderer Organ-Syſteme beſtimmt iſt. 
Das iſt die Baer'ſche Keimblätter- Theorie, die in ihren 
Grundzügen unerſchüttert geblieben iſt, wenn auch die ſpäteren Forſchungen 
viel neue und einige abweichende Aufſchlüſſe darüber gebracht haben, welche 
ſpeciellen Organe aus den einzelnen Schichten entſtehen. 

Hieran knüpft Baer einen Satz von entſcheidender Bedeutung für die 
Auffaſſung alles Wachſens und Erzeugens: Flüſſigkeiten dienen 
zur Ernährung ſchon gegebener organiſirter Formen, 
nicht aber zu ihrer Erzeugung, etwa durch ein Gerin⸗ 
nen, wie man ſich das früher oft gedacht hatte. Streng 
genommen, giebt es daher keine Neubildung, ſondern nur Umbildung und 
Wucherung vorhandener Formen in der organifchen Welt. Der individuelle 
Lebensprozeß wächſt ſomit direct hinein in die Nachkommen, und wird zu 
einem continuirlichen, den nur die relative Ruhe im Ejzuſtande zeitweilig 
unterbricht. Was die Eltern auf das Ei übertragen, ſind aber nicht fertige 
Formen und Geſtalten, ſondern ein Unſichtbares, das denſelben 
Entwickelungsgang bedingt, den die Eltern durchlaufen haben — mit ge— 
ringen Variationen, fügt Baer bedeutungsvoll hinzu. — An 
dieſen Zuſatz ſchließen ſich in einer wenige Jahre ſpäter gehaltenen Rede 
„über das allgemeinſte Geſetz der Natur in aller 
Entwickelung“ die folgenden Gedanken: „Jede in der Selbſt— 
bildung eines Organismus eingetretene Abweichung wirkt in der Fort— 
pflanzung weiter, und wir ſehen hier die auffallendſte Beſtätigung des 
früher ausgeſprochenen Satzes, daß die Zeugung nur eine Fortſetzung der 
Selbſtbildung oder des Wachsthums iſt. — Hiernach bleibt alſo die Frage 
noch offen, ob nicht die verſchiedenen Formen, welche wir als beſondere 
Arten zu betrachten gewohnt ſind, dennoch durch allmähliche Umbildung 
aus einander entjtauden find und uns nur urſprünglich verſchieden ſchei— 
nen, weil unſere Erfahrung zu kurz iſt, um das ganze Maß der Um— 
änderung zu erkennen.“ Dieſe denkwürdigen Sätze, verbunden mit ſchlagenden 
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Nachweiſen: durch die geographiſche Verbreitung der Thiere, aus der z. B. 
der Schluß einer gemeinſchaftlichen Abſtammung ſämmtlicher Affen der 
alten Welt und einer anderen für ſämmtliche Affen der neuen Welt ge— 
zogen wird, — ferner durch die mehr und mehr abſonderlich geſtalteten 
Geſchöpfe, je weiter man in die Vorwelt zurückgreift, — ſie beweiſen, 
daß die Transformation der Arten, thatſächlich von Baer gelehrt und mit 
denjenigen Gründen, die bis heute die gewichtigſten geblieben ſind, unter— 
ſtützt worden iſt, 25 Jahre bevor Darwin mit ſeiner viel umſtrittenen Lehre 
hervortrat. — Nur das findet Baer nicht wahrſcheinlich, daß alle Thiere 
durch Umbildung ſich aus einander entwickelt haben, und meint, daß in 
weit entlegener Vorzeit eine viel gewaltigere Bildungskraft 
auf der Erde müſſe geherrſcht haben, um die erfolgten 
Umbildungen zu ermöglichen, während fie Darwin bekanutlich mit der noch 
gegenwärtig wirkſamen Urſache der natürlichen Zuchtwahl zu erklären ver— 
ſucht. Darwin iſt daher weiter gegangen, ſowohl in dem Umfange der 
angenommenen Umwandlungen, als in ihrer Erklärung, und das bildet 
gewiſſermaßen nur einen quantitativen Unterſchied. Später trat der funda— 
mentale philoſophiſche Gegenſatz Baer's gegen Darwin hervor. 

Kaum hatte Baer dieſe weſentlichſten Ergebniſſe ſeiner erſten Unter— 
ſuchungen gewonnen, fo ſchritt er dazu, Repräſentauten der Haupt-Abtheilungen 
des Thierreiches darauf hin zu unterſuchen. Damit gelangte er zu ſeiner 
Lehre von den beſonderen Typen der Thiere, die ihn in der Ueberzeugung 
gewiß befeſtigt hat, daß es keine, allen gemeinſame Stammform geben 
könnte. Er fand, daß aus der urſprünglichen Anordnung der Bildungs— 
heerde und der Wachsthums-Richtung des thieriſchen Leibes vierer lei 
grundverſchiedene Typen entſtehen. Der Menſch und die an— 
deren Wirbelthiere bilden den erſten Typus, bei dem die Keim-Schichten 
vom Rücken zum Bauch hin zuſammenwachſen, während ſie umgekehrt vom 
Bauche ausgehen bei Gliederthieren und Würmern. Beide genannten 
Typen haben eine Mittellinie, mit einer rechten und linken ſymmetriſchen 
Seite. Die übrigen beiden Typen haben keine Mittellinie, ſondern der 
eine iſt ſtrahlig (Stachelhäuter und Pflanzenthiere), der an dere, 
wie die Drehung der Embryonen zeigt in ſpiraliger Tendenz, mehr un— 
regelmäßig und maſſig gebaut (d. h. die eigentlichen Weichthiere)ß. Der 
Urheber des natürlichen Syſtems in der Zoologie, G. Cuvier, war durch 
eine eben ſo umfaſſende als genaue Unterſuchung der Structur der aus— 
gebildeten Thiere weſentlich zu denſelben Hauptabtheilungen gelangt. Aber 
Baer war es vorbehalten, nachzuweiſen, von welcher Grundlage aus die 
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Verſchiedenheiten der Thiere abzuleiten ſind, und zum Theil auch, in welcher 
Folge die 4 Hauptſtämme ſich weiter veräſteln und verzweigen. Hinzugekommen 
iſt ſeitdem der Grundſtock der Ur weſen, Protistae, und die Typen der niederen 
Thiere ſind zertheilt und oft ohne Grund durcheinander geworfen worden; doch 
bleiben die 4 Typen im Weſentlichen bis zur Stunde in Geltung. 

„Jeder Typus,“ ſo ſpricht es Baer aus, „kann in höheren und nie— 
deren Stufen ſich offenbaren. Denn Typus und Entwickelungsſtufe zu— 
gleich determiniren erſt die einzelne Form.“ Die Lagerungsverhältniſſe 
der urſprünglichen Anlagen des Leibes beſtimmen den Typus, der Grad der 
Ausbildung der Organe zu excluſiven Verrichtungen — ihre fachmäßige 
Einſeitigkeit, ſo zu ſagen — die Rangſtufe des Individuums. Profeſſor 
Eruſt Haeckel hat dieſen Satz das Baer'ſche Geſetz zu nennen vorgeſchlagen, 
und dieſes erſt gewährte ein Mittel, in befriedigender Weiſe zu ergründen, welchen 
Platz die einzelnen Formen und Gruppen im Thierreich einzunehmen haben. 

Aus der unglaublich kurzen Zeit, in welcher Baer dieſe denkwürdigen 
Entdeckungen der Hauptſache nach gemacht zu haben ſcheint — im 27. bis 
29. Lebensjahre — können wir darauf ſchließen, daß er mit einem Feuereifer 
des Fleißes muß gearbeitet haben, wie das Genie allein ihn verleihen kann. 

Aber zum rechten Abſchluß ſeiner Beweiſe für die neugewonnenen 
Auffaſſungen fehlte ihm noch eine erhebliche Thatſache. Schon im ſechs— 
zehnten Jahrhundert hatte zwar der berühmte Entdecker des Blutkreislaufes, 
Harvey, es ausgeſprochen: „Alles Lebendige kommt aus dem Ei.“ Aber 
im Autoritätsglauben des vorigen Jahrhunderts hatte der faſt für infallibel 
angeſehene große Gelehrte Albert Haller entſchieden, daß bei den Säuge— 
thieren das Ei nicht präexiſtirt, ſondern erſt in Folge der Zeugung aus 
Flüſſigkeiten gerinnt. Damit konnte nun Baer ſich nicht zufrieden geben, 
ſondern da er ſah, daß das werdende Hündchen, in je früheren Stadien 
es verglichen wird, dem werdenden Hühnchen um ſo ähnlicher iſt, und daß 
endlich das Ei des Hundes nicht ſehr verſchieden iſt von einem Vogelei 
ohne Schale, Jo drängte es ihn immer wieder zu der Weberzeugung , bei— 
derlei Eier müßten einen gleichartigen Urſprung haben und in gleicher 
Weiſe im Eierſtock präexiſtiren. Baer muß feinen Collegen, Prof. Burdach, 
dieſen Stand der Sache ſo ſpannend vorgetragen haben, daß der Letztere 
ihm ſeine Hündin zu ſofortiger Beprüfung opferte, und nun endlich, zu 
Anfang Mai im Jahre 1827, fand Baer, in ſeinem 35. Lebensjahre, 
wonach er ſo lange geſucht hatte, das im Eierſtock präexiſtirende 
Ei der Säugethiere. Wie aber auf ihn wirkte, was er zu ſehen 
bekam, das muß man in ſeinen eigenen Worten wiedergeben: 
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„Sie (die Hündin) wurde geopfert. Als ich fie öffnete, fand ich 
einige Graafiſche Bläschen geborſten, keine dem Berſten ſehr nahe. Indem 
ich, niedergeſchlagen, daß die Hoffnung wieder nicht erfüllt ſei, den Eierſtock 
betrachtete, bemerkte ich ein gelbes Fleckchen in einem Bläschen, ſodann 
auch in mehreren anderen, ja in den meiſten, und immer nur ein Fleckchen. 
Sonderbar! dachte ich, was muß das ſein? Ich öffnete ein Bläschen und 
hob vorſichtig das Fleckchen mit dem Meſſer in ein mit Waſſer gefülltes 
Uhrglas, das ich unter das Mikroſkop brachte. Als ich in dieſes einen 
Blick geworfen hatte, fuhr ich, wie vom Blitze getroffen, zurück, denn 
ich ſah deutlich eine ſehr kleine, ſcharf ausgebildete gelbe Dotterkugel. Ich 
mußte mich erholen, ehe ich den Muth hatte, wieder hinzuſehen, da ich 
beſorgte, ein Phantom habe mich betrogen. Es ſcheint ſonderbar, daß ein 
Anblick, den man erwartet und erſehnt hat, erſchrecken kann, wenn er da 
iſt. Allerdings war aber doch etwas Unerwartetes dabei. Ich hatte mir 
nicht gedacht, daß der Inhalt des Eies der Sängethire dem Dotter der 
Vögel fo ähnlich ſehen würde. . . .. Was mich erſchreckte, war alſo, daß 
ich ein ſcharf umſchriebenes, von einer ſtarken Haut umſchloſſenes regel— 
mäßiges Kügelchen vor mir ſah, von dem Vogeldotter nur durch die derbe, 
etwas abſtehende äußere Haut unterſchieden.“ 

Die Stelle erinnert an den Bericht, den wir über die Wirkung be— 
ſitzen, die im Jahre 1682 die Entdeckung des Geheimniſſes unſeres Welt— 
ſyſtems auf den 40 jährigen Newton übte. Als er bemerkte, daß feine 
Berechnung der Größe, um welche der Mond in einer Secunde gegen 
die Erde herabfällt, genau mit ſeinen Vorausſetzungen ſtimmte, ergriff ihn 
eine ſolche nervöfe Aufregung, daß er unfähig war, feine Rechnung zu 
prüfen und ſich genöthigt ſah, dazu die Hülfe eines Freundes in Anſpruch 
zu nehmen. 

Baer machte die Beobachtung im Jahre 1827 durch ſeinen berühmten 
Brief an die Petersburger Akademie bekannt und reiſte im Septbr. des 
folgenden Jahres, natürlich gehoben von dem Bewußtſein einer Epoche 
machenden Entdeckung, zur Naturforſcher-Verſammlung nach Berlin. 

Wie mußte er es aber empfinden, als von ſeiner Entdeckung, von der 
ſelbſt anzufangen ein gewiſſes edles Anſtandsgefühl ihn zurückhielt, Nie— 
mand etwas wiſſen zu wollen ſchien? Daß die Alten, ſo ſchreibt Baer, 
in ihren Ueberzeugungen ſich nicht wollten ſtören laſſen, konnte er ſich 
ſchon denken; ſchwiegen aber auch die Jungen, fo fragte es ſich, ob fie 
etwa Alles nur für einen Schwindel hielten? Endlich, am letzten Tage 
der Verſammlung, wurde die für Baer ſo peinliche Stille unterbrochen, 


318 
nicht aber durch einen Deutſchen, ſondern durch den geiſtvollen Dänen, 
Prof. Retzius. Auf deſſen Bitte ſchritt Baer zur einer Demonſtration 
ſeiner Entdeckung, und nun erſt ſchloſſen ſich Einige an aus der Zunft 
der deutſchen Gelehrten. Später fehlte es wieder nicht an Winken, daß die 
Entdeckung nichts Neues gebracht hätte, oder an Recenſenten, die ſie als 
die ihrige in Anſpruch nahmen. Wer Neues findet, muß aus wahrhaft 
gelehrten Geſellſchaften ausgeſchloſſen werden, iſt zwar nur ein Witzwort, 
und ſo übel iſt es denn auch Baer nicht ergangen. Aber die ernſte 
Lehre iſt aus ſeinen damaligen Erlebniſſen doch zu ziehen, daß, wer neue 
Bahnen eröffnet und wandelt, ſeine beſten Lebensjahre oft in geiſtiger 
Vereinſamung zu verbringen hat, und erſt, wenn ein nachwachſendes 
Geſchlecht die Zeit gehabt hat, ihm zu folgen, nach Jahrzehnten zur 
gebührenden Anerkennung gelangt. So hat es auch für Baer in ſpäteren 
Zeiten an ehrender Anerkennung für dieſen Höhepunkt ſeiner Entdeckung 
nicht gefehlt, von dem ab dennoch, wie es mir ſcheint, eine peinliche Wen— 
dung in ſeinen innerlichen Beſtrebungen eingetreten iſt. Aus damaligen 
Erfahrungen iſt es geſchöpft, wenn Baer in ſeiner herrlichen Rede über die 
Entwickelung der Wiſſenſchaften vor der Petersburger Akademie, 1836, nachdem 
er von den Märtyrern der Wiſſenſchaft geſprochen, der viel zahlreicheren, 
ſtillen und unbemerkten Opfer gedenkt, die ſich die Wiſſenſchaft ſelbſt 
nimmt. Wie viele Kräfte, fügte er hinzu, zerſtören ſich, weil ſie ein zu 
hoch gefaßtes Ziel nicht erreichen konnten, und eine Anmerkung ſpricht von 
Männern, die mit dem Schickſal kämpfen mußten, weil ſie ihrer Zeit zu 
ſehr vorangeeilt waren. 

Eine gewiſſe unbehagliche Empfindung muß Baer 1830 veranlaßt 
haben, ſich von dem Schauplatz ſeiner großen Entdeckungen loszureißen, um 
das Leben eines Akademikers in Petersburg zu verſuchen. Dort wieder 
befiel ihn bald die Ueberzeugung, daß er auf demjenigen Gebiete, das er 
faſt ganz zu dem ſeinigen gemacht hatte, nicht ſo würde fortarbeiten 
können, wie er es ſich vorgeſetzt hatte. „Ich konnte es mir nicht verhehlen,“ 
ſchreibt er von dieſer ſeiner erſten Ueberſiedelung nach Petersburg, „daß ich 
damit eine Thorheit begangen hatte.“ Es läßt ſich denken, welche Seelen— 
kämpfe er wird durchgemacht haben, bis er, nach Königsberg zurückgekehrt, 
ſich wieder entſchloß, ſeine Stellung in Petersburg aufzugeben. 

Aber auch in Königsberg wollte es ihm nun nicht mehr recht wohl 
werden. Dort machte er im Jahre 1831 allerdings wieder eine funda— 
mentale Entdeckung in der Entwickelungegeſchichte. Er beobachtete an 
Froſcheiern, daß bald nach ihrer Befruchtung ein äußerſt regelmäßiger 


319 

Theilungsprozeß durch ſcheinbare Furchungen eintritt, 
der das Kügelchen ſchließlich zu einer vielkörnigen Brombeerform umgeſtaltet 
— ein Vorgang, der ſich nicht nur als ein allgemeiner im Thierreich, 
ſondern auch als ein herrſchender in vielen Gedilden des Pflanzenreichs 
erwieſen hat. Aber der Eifer, mit dem Baer in der Entwickelungsgeſchichte, 
wie er ſelbſt es ſagt, mit einer Art Beſeſſenheit, fortarbeitete, war ein 
krankhafter geworden. Wenig erhebliche Schwierigkeiten raubten ihm die 
Ruhe. Viel zu viel hatte er ſich vorgenommen; die Unmöglichkeit, es 
ſelbſt zu bewältigen, machte ihn muthlos; was Andere vorweg zu neh— 
men ſchienen, verſetzte ihn in Aufregung. Er hatte ſich in einen nervös 
aufreibenden Zuſtand hineingearbeitet, mit einem Wort, überarbeitet. 
Rührend iſt eine kleine Epiſode, die er aus ſeinen damaligen Seelenkämpfen 
erzählt und die mit ſeinen eigenen Worten mitgetheilt zu werden verdient. 

„So kam es, daß ich in einem Jahre mich in meinem Gehäuſe ein— 
geſperrt hatte, als noch Schnee lag, und daß ich, zum erſten Male über 
den nur einige hundert Schritt von mir entfernten Wall ſchreitend, das Korn 
(Roggen) in Aehren fand, die ſchon der Reife entgegen gingen. Dieſer 
Anblick erſchütterte mich ſo tief, daß ich mich hinwarf und mir die Thor— 
heit meines Verhaltens vorhielt. „Die Bildungsgeſetze der Natur werden 
gefunden werden,“ ſagte ich epikuriſch oder mephiſtopheliſch zu mir ſelbſt, 
„ob es durch dich oder durch Andere, ob es in dieſem Jahre oder im künf— 
tigen geſchieht — iſt ziemlich gleichgültig, und es iſt nur Thorheit, des 
eigenen Daſeins Freudigkeit, die Niemand erſetzen kann, dafür zu opfern.“ 

Eine Reife an das Adriatiſche Meer, dachte er, koͤnnte ihn wieder zu 
ſolchen Kräften bringen, wie ſie für ſeine große Aufgabe erforderlich wären. 
Und nicht gar großer Mittel hätte es bedurft für einen Mann, der ſchon 
früh mit Wenig Haus zu halten und fröhlich zu ſein gelernt hatte. Als 
24jähriger Mann z. B. war er zu Fuß von Würzburg nach Berlin ge— 
wandert. „Am letzten Tage,“ ſchreibt er, „mußte ich von Treuenbriezen 
nach Berlin 9 gemeſſene Meilen zurücklegen und hatte unterwegs nur 6 Pfen— 
nige zu verzehren. In Berlin angekommen, ſuchte ich einen Studien— 
genoſſen auf, fand ihn aber nicht zu Hauſe, und legte mich vor ſeiner 
Thüre auf den platten Boden hin, den Torniſter unter dem Kopf, und 
ſchlief vortrefflich, bis er ankam.“ Die Fülle des Magens hat ihn wohl 
nicht ſtören können. — Aber die Verhältniſſe eines Königsberger Profeſſors 
waren damals zu kleinlich, um auch nur ein mäßiges Reiſegeld zur Ver— 
fügung zu ſtellen, und keiner der einflußreichen Herren in Berlin ſcheint 
zu der Zeit eine Ahnung davon gehabt zu haben, daß Baer nicht 
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nur ein ordentlicher Königsberger Profeſſor war, ſondern eine geiſtige 
Größe, die zu erhalten und zu pflegen dauernden Ruhm bringt. 

Zu dieſen leidigen Umſtänden traten mannigfache perſönliche Ver— 
hältniſſe hinzu, und ſchließlich können wir uns freuen, daß dadurch unfer 
Land einen ſeiner ausgezeichnetſten Männer zurückgewonnen hat. Aber 
mit welchen Gefühlen er ſich zum zweiten Mal von ſeiner Königsberger 
Stellung losriß, das iſt aus den Worten zu entnehmen, die er als 73: 
jähriger Greis niedergeſchrieben hat. „Intenſiver am Ausbau der Wiſſen— 
ſchaften,“ heißt es in ſeiner Autobiographie, „hätte ich gewirkt, wenn ich 
in Königsberg geblieben wäre, wo ich mich mitten unter den Ringenden 
fühlte. Allein ich kann nicht zweifeln, daß ich früher in's Invalidenhaus 
mich verſetzt hätte, wenn nicht weiter.“ 

Baer hat alſo mit einer gewiſſen Wehmuth zurückgeſehen auf die 
ſpeciellen Arbeiten ſeiner früheren Mannesjahre, und es iſt in ſeinem 
Sinne geſchehen, wenn die Hauptergebniſſe derſelben an die Spitze unſerer 
Betrachtung geſtellt ſind, eben ſo wohl, weil ſie ihn zu einem der größten 
Naturforſcher aller Zeiten gemacht haben, als auch weil ſie, als Einzel— 
heiten, ſcharf ſich hervorheben laſſen. Indeß, aufrichtig geſagt, glauben 
wir, daß er durch ſeine Berufung nach Rußland nicht blos ſeine Geſundheit 
wieder erhalten hat, ſondern daß er auch einer Thätigkeit zugeführt worden 
iſt, die feiner durch und durch univerſellen Natur beſſer entſprach. 
Schon in Königsberg, während er ſeine tiefen Special-Unterſuchungen machte, 
nahm er regen Antheil an Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, z. B. gegen 
die aufregende und vergebliche Cholera-Sperre, beſonders aber verbreitete er 
wiſſenſchaftlichen Sinn und lebhaftes Intereſſe für Erforſchung mannigfacher 
Landesverhältniſſe der Provinz, mittelſt Sammlungen und geiſtvollen, oft durch 
humoriſtiſche Polemik gewürzten Mittheilungen. In viel größerem Maßſtabe 
hat er dieſe ſeine eigentliche Natur in den breiteren Verhältniſſen unſeres 
Reiches zu entfalten vermocht und ſeine allgemeine Weltauffaſſung in Reden 
und Abhandlungen entwickelt, die zu den Meiſterwerken der Literatur ge— 
hören, und von einer platoniſch zu nennenden Vergeiſtigung verklärt ſind. 

Mit dem innigen Wunſche, ſeinem Vaterlande nützlich zu werden, 
ſo drückt ſich Baer aus, kehrte er nach Rußland zurück, und hat dieſen 
Wunſch überreichlich in Erfüllung geſetzt. Zahlreiche Forſchungsreiſen hat 
er unternommen, theils um unzugängliche Landſchaften, wie Nowaja Semlja 
und Lappland, kennen zu lernen und zu ſchildern, theils um wichtige admi— 
niſtrative Fragen aufzuklären und den Aufgaben verſchiedener Miniſterien 
zu dienen. Dahin gehören ſeine ausgedehnten Unterſuchungen über die 
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hochwichtigen Fiſchereiverhältniſſe des Reiches (die induſtrielle Verwerthung 
des Caspiſchen Herings war ein Punkt z. B., auf den erſt Baer die Auf— 
merkſamkeit lenkte); ferner die Unterſuchungen über die Niveauveränderungen 
des Caspiſchen Meeres, über das angebliche Seichterwerden des Aſowſchen 
Meeres u. ſ. w. Auf den Gebieten der Erd- und Völkerkunde im 
weiteſten Sinne des Wortes hat er die mannigfaltigſten Arbeiten heraus— 
gegeben und unternommen. Dahin gehören auch ſeine Unterſuchungen der 
Schädel verſchiedener Volksſtämme, die ihn 1861 zu einer Zuſammenkunft 
mit einigen Gelehrten nach Göttingen führte, mit denen er den Grund zu 
den ſpäteren Anthropologen-Congreſſen legte. Es genügt, auf das ſeinem 
Leben angehängte Verzeichniß ſeiner Schriften zu verweiſen, und ich muß voll— 
ſtändig darauf verzichten, eine ſo viel umfaſſende Thätigkeit auch nur in 
ihren Hauptpunkten hier beleuchten zu wollen. Doch ein Geſetz, das Baer 
auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Geographie entdeckt hat, kann ich mir 
uicht verſagen, hier noch anzuführen, weil es ſeine ungemeine Gabe illu— 
ſtrirt, von den Thatſachen aus die wirkenden Urſachen zu errathen oder 
zu erkennen. Viele hatten vergebens darüber gegrübelt, warum in den 
Flachländern Rußlands das rechte Ufer der Flüſſe regelmäßig das höhere 
iſt. So nahe die Erklärung jedem Naturforſcher hätte liegen ſollen, es 
war doch wie mit dem Columbus-Ei, und Baer, nachdem er auf ſeinen 
Reiſen in den Jahren 1853 und 1854 die Erſcheinung geſehen, war es 
vorbehalten, die Löſung des Räthſels zu geben. In Bezug auf die Luft— 
ſtrömungen iſt es eine bekaunte Sache, daß die vom Aequator zum Pol 
hinfließenden Strömungen eine Ablenkung im Sinne der Axendrehung der 
Erde erfahren, als kämen ſie etwas mehr aus Weſten, während die Strö— 
mungen vom Pole zum Aequator dem Sinne der Axendrehung entgegen 
abgelenkt werden und ſtatt aus Nord und Süd, aus Nordoſt und Südoſt 
wehen. Ganz dieſelbe, von der Axendrehung der Erde herrührende Er— 
ſcheinung findet, wie Baer es nun zeigte, auch bei ſolchen Flüſſen ſtatt, 
die annähernd in der Richtung der Meridiane fließen. Wo keine Felſen 
die Auswaſchungen des Landes behindern, müſſen ſie auf der nördlichen 
Erdhälfte ihr Waſſer gegen das rechte Ufer, auf der ſüdlichen Erdhälfte 
aber gegen das linke Ufer drängen und eben dieſe Ufer mit der Zeit, in 
Folge von Unterwaſchung, zu ſteileren machen. 

Nachdem Baer faſt drei Jahrzehnte hindurch als Mitglied der Pe— 
tersburger Akademie in ſolcher Weiſe unabläſſig thätig geweſen war, hielt 
er die Zeit eines beſchaulicheren Lebens für gekommen, und wollte auf die 
Berufspflichten eines ordentlichen Akademikers verzichten. Da freut es mich 
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fagen zu können, daß auf Veranſtaltung des damaligen Unterrichtsminifterg, 
Golownin, nichts unterlaſſen worden iſt, um dem ehrwürdigen Greiſe, der 
für ſich ſelbſt zu ſorgen nie befliſſen geweſen war, die wohlverdiente Ruhe 
zu einer ſorgloſen zu machen. Eine kleine Stadt wollte er bewohnen, aber 
eine große Bibliothek und auch etwas wiſſenſchaftlicher Verkehr ſollte darin 
nicht fehlen. Das faud er in Dorpat, dem Orte ſeiner fröhlichen und 
ſtrebſamen Studentenzeit, und da hat er den Reſt ſeiner Tage beſchloſſen; 
— nicht in unthätiger Ruhe', ſondern in geiſtigen Beſtrebungen und Ar— 
beiten bis an's Ende, trotzdem daß ihm die Literatur nur noch durch Vor— 
leſen ſchließlich zugänglich war, und daß er nur ſo viel noch ſehen konnte, 
um zur Noth feinen Namen zu unterſchreiben. 

Da habe ich denn oft bewundert, wie der hochbetagte Greis nie daran 
dachte, ſich in eine unzugängliche, ſtille Würde zu hüllen, ſondern in ju— 
gendlicher Kampfesfreude von der Höhe ſeiner wiſſenſchaftlichen Stellung 
herabſtieg, um, ohne Scheu vor etwa unſanften Berührungen, in wiſſen— 
ſchaftliche Streitfragen einzugreifen. Es vergnügte ihn nach einer wohl— 
bedachten Strategie zu verfahren, und einen befreienden Humor zu üben, 
der Alle ergötzte, außer etwa den Getroffenen. Wegen des Wrangell— 
Landes z. B. hat er eine Discuſſion mit den Geographen aufgenommen, 
wegen der Läſtrygonenbucht der Odyſſee, die er in Balaklava wiedererkannte, 
hatte er es mit den Philologen angebunden. 

Am lebhafteſten aber beſchäftigte ihn bis in ſeine letzten Tage der 
Kampf gegen die Darwiniſten. Viele werden an feiner letzten, im 84ſten 
Jahre vollendeten Abhandlung „über Darwin's Lehre“ Freude gehabt haben 
und noch finden. Sachlich konnte er nach dem früher Angeführten in 
einem ſchroffen Gegenſatz zu dieſer Lehre nicht ſtehen, und er billigt auch 
ausdrücklich, wenn man ihn „weder für einen Darwinianer, noch für einen 
Anti⸗Darwinianer erkennt.“ Eben ſo wenig beeinflußte ihn dabei irgend 
eine perſönliche Verſtimmung. Scherzend deutete der verehrte Greis, als 
ich zum letzten Mal Ende Auguſt mit ihm zu Tiſche ſaß, auf den daneben 
ſitzenden eifrigen Darwinianer Dr. G. Seidlitz und ſagte ungefähr: „Der da 
ſchreibt ein ganzes Buch gegen mich! Um nicht ohne Bundesgenoſſen zu blei— 
ben, darf ich es mit den Theologen ſchon nicht verderben!“ — Was ihn im 
Weſen von den Darwiniſten trennte, iſt zunächſt die Methode. Er hatte 
auf dem Specialgebiete ſeiner Forſchungen den Verlauf der Thatſachen 
mit den Augen verfolgen können, ſo zu ſagen auf den Zeugenbeweis ſich 
geſtützt. Die Darwiniſten dagegen ſchließen auf Umwandlungen, die kein 
menſchliches Ange geſehen hat, aus der Forderung des Cauſal-Zuſammen— 
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hanges zwiſchen unzähligen und unbegrenzten Reihen von Thatſachen, die 
ſämmtlich auf eine und dieſelbe Vorſtellung hinweiſen. Sie verfahren alſo 
nach der Methode des Indicien-Beweiſes. 

In noch entſchiedenerem Gegenſatze ſteht Baer zu den Darwiniſten 
in Folge ſeines philoſophiſchen Bildungsganges. Typus oder natürliche 
Anlagen, zuſammen mit der von Umſtänden und Zeitſtrömungen abhän— 
gigen Ausbildung, machen, nach dem Baer'ſchen Geſetz, auch den Menſchen. 
Dem Typus nach war Baer Naturforſcher, wie das aus der ſtunden— 
laugen Erſtarrung ſchon zu entnehmen iſt, da er zum erſten Mal, als 
Kind, einen Pfau erblickte, und davon der entzückende Eindruck tief genug 
war, um ihn als Greis noch lebendig in folgeuder Weiſe wieder zu erzählen. 
„Ich fing alſo wohlgemuth eine Recognoscirung des neuen Terrains (Landgut 
Jömper) an, und kam dabei aus einem Hof in den andern, als ich plötzlich zu 
meinem Erſtaunen und Entzücken einen Pfau erblickte, der auf einem Zanne 
ſitzend ein Rad ſchlug. Dieſe Pracht, dieſer Glanz verſetzten mich in eine 
bewußtloſe Erſtarrung. Auch der Pfau rührte ſich nicht, als ob er an meiner 
Bewunderung ſich erfreut hätte. Wie lange ich ſo gefeſſelt dageſtanden habe, 
weiß ich nicht, doch mag es ziemlich lange geweſen ſein, wie der Erfolg 
lehrte. Ich kam nämlich nicht eher zum Bewußtſein, als bis ich heftig 
am Arme gefaßt wurde und meine Pflegemutter mit ſehr erhitztem Geſichte 
vor mir ſtand: „Um Gottes Willen! wo ſteckſt du denn? Wir haben nach 
dir geſucht, wir haben gerufen, keiner hat geantwortet; wir haben im 
Teiche nachgeſehen, ob du vielleicht ertrunken wärſt?“ Noch ſprachlos, 
konnte ich nur mit der nicht geenterten linken Hand nach dem Pfauen— 
ſchwanze zeigen, von dem ich immer noch nicht recht wußte, ob er ein 
wirkliches Object oder ein Blendwerk ſei.“ Der Ausbildungs-Stufe nach 
war Baer aber nicht blos Naturforſcher, ſondern auch ein ernüchterter Natur— 
philoſoph, gleich ſeinem berühmten Zeitgenoſſen Agaſſiz. Er hatte die 
Natur⸗Philoſophie durch kritiſches Denken und durch das Verlangen, den 
Boden der Erfahrung ſtets unter ſeinen Füßen zu fühlen, innerlich über— 
wunden. Das großartige Unternehmen dieſer Philoſophie behielt indeß 
für Baer ſeinen Reiz. „Ueber unſere geiſtige Natur und ihr Verhältniß 
zum Körperlichen und zum Weltganzen überhaupt zur Einſicht zu gelangen“, 
bezeichnet er ſelbſt als das eigentliche Beſtreben, „das ihn anzog und 
abzog“. Kritik brachte ihn dahin, daß er von den „kühnen Flügen auf 
den Fittigen einer ſehnſüchtigen und äſthetiſchen Phantaſie, durch Nebel 
und Morgenroth unternommen, um die Quellen des Lichts zu finden“, 
nichts mehr hielt. Noch mehr! Es verräth ein nicht überwundenes 
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Mißtrauen gegen alles abſtracte Denken, wenn Baer hinzuſetzt: „aus 
hochpotenzirten Abſtractionen, deren Genealogie nicht klar vor Augen liegt, 
kann der Verſtand alles erweiſen, wonach das Herz ſich ſehnt.“ Ein 
ſolches Mißtrauen hätte es ihm ſehr erſchwert, der Leitung Kant's an— 
haltend zu folgen, von der er andeutet, daß ſie, wenn die Muße nicht 
gefehlt hätte, ihn zu einer zuſagenden Behandlung des pſpchologiſchen 
Abſchnittes ſeiner Anthropologie vielleicht hätte führen können. So blieb 
der Abſchnitt ungeſchrieben. Wie ſkeptiſch nun Baer den Folgerungen der 
Philoſophie gegenüber ſich verhielt, die Weihe der ſpiritualiſtiſchen Grund— 
Richtung hat ihn doch nie verlaſſen. Ihm waren, wie er es in ſeiner hin— 
reißenden Rede über die richtige Auffaſſung der Natur ausgeſprochen hat, 
die Typen und Stufen oder Rhythmen des Thierreichs Schöpfungs— 
Gedanken, vergleichbar den Harmonien und melodiſchen Folgen eines 
Muſikſtücks, zu fixiren durch Notenſchrift, darzuſtellen durch Töne, dieſen 
rein phyſikaliſchen Prozeſſen — ihrem Weſen nach aber etwas Geiſtiges. 
Die Nichtachtung alles Geiſtigen bei den echten Darwiniſten, ſo drückt 
Baer in dem letzten Briefe, den ich von ihm bei Zuſendung ſeiner Ab— 
handlung über Darwin's Lehre erhalten habe, ſich aus, dieſe Nichtachtung 
iſt ihm im höchſten Grade zuwider, und dagegen führte er ſeine Lehre von 
der Zielſtrebigkeit in der Natur zu Felde. Ein gelegentliches Geſpräch 
über Teleologie mit dem Berliner Philoſophen Trendelenburg hatte ihm 
nach der Seite hin einen tiefen und nachhaltigen Anſtoß gegeben. 

Zuſammengefaßt hat er in dem bereits gedachten Brief ſeine Anſicht 
noch in dem Verlangen, daß man den Logos, den er anzuer— 
kennen nicht umhin könne, nicht wegleugne. Hinzu fügt er: 
„Wie man aber dieſen Logos ſich zu denken habe, ob als an ſich imma— 
nent, oder von einem Denkenden hinübergegangen, das laſſe ich ganz un— 
entſchieden, weil ich in der That zu einer allgemeinen philoſophiſchen Einſicht 
mich nicht habe durcharbeiten können.“ Achtung, möchte ich rufen, vor dieſen 
Worten des 85 jährigen Forſchers und Denkers. Weder ſich ſelbſt, noch An— 
dere hat er geglaubt überreden zu müſſen, daß er fertig ſei mit dem, was 
ſeiner Natur nach unendlich iſt. Der Schranken ſeines Geiſtes iſt er ſich ebenſo 
bewußt geblieben, wie der Unendlichkeit ſeines Strebens. So hat er denn 
auch die letzten Lebensſtunden nicht in Erinnerung an die Bilder einer reichen 
Vergangenheit, oder in Sorgen um Güter dieſer Welt verbracht, ſondern 
verweilt in den lichteren Regionen des Geiſtes und, wie im Leben ſo auch 
im Sterben, zu dem Ewigen hin getrachtet und ſich erhoben. 


Hexen und Zauberer in Reval. 
1615-1618. 


(Vortrag, gehalten in der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft am 7. Mai 1875.) 


Dem Niedergerichts-Protokolle des Secretairs Wolmar Holtzhauſen“), 
der Quelle, aus welcher ich früher ſchon das Material zu einem an dieſer 
Stelle gehaltenen Vortrage geſchöpft, verdanke ich auch den Stoff zu den 
heutigen Mittheilungen. Sie ſind dem Hexen- und Zaubererweſen entnom— 
men und in ihrem ausgeprägt localen Colorit wohl geeignet, zu zeigen, daß 
auch unſere Heimath jenen unſeligen Verirrungen ihren Tribut gezollt hat. 

Wie es mit dem Hexen- und Zaubererweſen um jene Zeit hier zu 
Lande ſtand, können wir aus einem Schriftchen des durch fein orthodoxes 
Eifererthum nicht minder, wie durch feine Thatkraft bekannten proteſtanti— 
ſchen Geiſtlichen, M. Hermann Samſon, Superintendenten in Riga, erfahren, 
welches unter dem Titel: „Neue außerleſne und Wolgegründete Hexen— 
Predigt, Darinnen der Terminus Magiae oder Zäuberey nach den Logi— 
caliſchen terminis richtig und kürztlich auß Gottes Wort, und andern 
Schribenten und Hiſtorien erkläret und außgeführet worden, und in der 
Thumbkirchen zu Riga öffentlich gehalten“ — durch Gerhard Schröder 
i. J. 1626 zu Riga gedruckt und verlegt worden iſt. Es iſt dem Reichs— 
fanzler v. Axel Oxenſtierna, deſſen „Gefatter zu Gott“ der Verfaſſer ſich 
nennt, dedicirt. Wie aus der Widmung zu erſehen, hat der Verfaſſer, 
„wann er die Kirchen viſitirt, grauſamen Aberglauben und Klage von Zäu— 
berey vernommen und ſolches hat ihm unter andern Urſach an die Hand 
gegeben, daß er der armen Prieſterſchafft mit ſeiner wenigen Arbeit hat 
wollen dienen, damit ſie aus ſeinen Schriften erſehen könnten, was die 
Zauberey vor ein Laſter wäre und wie hoch fie ſich dagegen mit Strafe 
und Eifer in ihrem Amt ſollten anlaſſen.“ 


1) Genane Nachrichten über dieſes Protokoll find euthalten in des Verfaſſers Ab— 
handlung: „Aus der Strafrechtspflege in Reval ꝛc.“ (Balt. Monatsſchrift, Neue Folge, 
Bd. V., pag. 254 fl.) 
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Eine auch noch ſo ſummariſche Inhalts-Angabe der 9 Predigten 
würde hier zu weit führen und dem Zwecke des Vortrages wenig entſprechen. 
Um aber doch einen ungefähren Begriff davon zu geben, wie man dieſe 
Dinge damals anſah, ſei erwähnt, daß Samſon zuerſt die Frage, ob es 
Zauberer gebe, bejahend beantwortet und ſich dabei nicht nur auf bibliſche 
Beiſpiele, wie Simon Magus und Andere, ſondern auch auf weltliche Exem— 
pel beruft, wo denn eine ganz ſaubere Geſellſchaft zuſammenkommt, als: 
Zoroaſter, Circe, Medea, die unheiligen Väter, die „Bäpſte“ zu Rom, 
Gregor VII., Sylveſter II., Alexander VI., Julius II., ingleichen die rö— 
miſchen Kaiſer Antonius, Caracalla, Nero, Maxentius, Juliauus Apoſtata, 
endlich: Fauſt, deſſen Melanchthon erwähnt, Scotus, Wagener und was 
deß Teuffels Volcks mehr iſt. Warum in jetziger, d. h. damaliger Zeit 
fo viel Zauberer ſeien, — „denn man höret itzo in allen Landen, Städten, 
Dörfern, Winckeln, trotz des hellen klaren Lichts des Euangelii von ſol— 
chem Teuffels Geſindel“ — wird durch den üblichen Kanzelhiuweis auf der 
Zeiten Verderbniß und den dadurch hervorgerufenen Zorn Gottes und — 
ſeltſam genug — auch damit erklärt, daß Gott die zauberiſche Kunſt zur 
Beförderung und Offenbarung ſeiner Ehre zulaſſe. Denn, wenn Gott die Zau— 
berer, ſolche Zorngefäße, mit großer Geduld eine lange Zeit trage, werde 
er derhalben wegen des Reichthums ſeiner Geduld und Langmuth gerühmt. 
Stürze er ſie dann endlich und mache ſie vor der ganzen Welt zu Schanden, 
ſo würde ſeine göttliche Allmacht darum erkannt und geprieſen. Errette er 
die Bezauberten, ſo werde ſeine Gerechtigkeit und Wahrheit gerühmt, und 
nehme er die Bußfertigen zu Gnaden an, ſo werde die Ehre ſeiner Barm— 
herzigkeit mit großem Ruhm und Freuden ausgerufen. Jedenfalls einer 
der kühnſten „logicaliſchen“ Sprünge des frommen Eiferers. Die Macht 
der Zauberer wird vom Verfaſſer im Ganzen nicht hoch geſchätzt. Eigent— 
liche Wunderwerke (miracula) ſollen der Teuffel und ſeine Geſindlein 
nicht vollbringen konnen, ſondern nur wunderliche Dinge, mira und mira- 
bilia. Hinter dieſen Wunderdingen ſei nicht That und Wahrheit, ſondern 
ſie ſeien in den meiſten Fällen eitel Blendwerk. Die wirkliche Verwand— 
lung der Leute in Thiere, namentlich Katzen, Hunde und Wölfe, beſtreitet 
er, denn nicht der Teufel, ſondern nur Gott beſitze die dazu erforderliche 
ſchöpferiſche Kraft. Dagegen wird dem Teufel, als einem „ſcharfſinnigen 
Naturkündiger“, die Fähigkeit, Wetter zu machen, Hagel, Regen, Wind, Reif 
und Gewitter zu verurſachen — jedoch nur mit Gottes Zulaſſung — zuge— 
ſtanden. Auch ſei er vermögend, wenn Gott ihm Gewalt und Macht gebe, 
Luft, Weide und Waſſer zu vergiften und Menſcheu und Vieh Krankheiten 
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zuzufügen. Daß die Zauberer wirklich und körperlich durch die Luft fahren, 
auf geſchmierten Gabeln, Wölffen und anderen Thieren reiten, von einem 
Ort an den andern zum Tanz fahren, daſelbſt Eſſen und Trinken, einan— 
der kennen und allerlei Kurtzweil treiben, wird in Abrede geſtellt. Solche 
Dinge würden ihnen im Traume vom Böſen eingebildet, wie ſie denn 
überhaupt nur bis zu geſchloſſenem Pact mit dem Teufel mit Vorſatz und 
bedachtem Gemüth handelten. Wann ſie aber des Satans Leithunde geworden, 
ſo könne es wohl ſein, daß Verblendung, Betrug und Liſt des Teufels 
mit unterlaufe, daß ihre Sinne verworren und ihr Verſtand zerrüttet 
worden, daher ſie die Gedanken ſchöpften, ſie ſeien da und da geweſen, hät— 
ten viel ſeltſame und wunderbare Dinge gethan, die ſie doch in der Wahr— 
heit nicht gethan und da ſie doch nicht an dieſem oder jenem Orte geweſen. 
Im Ganzen ſtand ſomit Samſon dem damals beſonders ſtark im Schwange 
gehenden und mit großer Grauſamkeit und Härte verfolgten Zauberweſen 
vorurtheilsfreier und aufgeklärter, als mancher ſeiner Zeitgenoſſen, gegen— 
über. Das Beſtreben, die ganze heikle Angelegenheit aus der Sphäre 
roheſter, körperlicher Vorgänge in das Gebiet des Wirkens geiſtiger Kräfte 
zu drängen, tritt bei ihm unverkennbar hervor, während z. B. ein ziemlich gleich— 
zeitig (1628) erſchienener weitläufiger Tractat über die Zauberei vom zelo— 
tiſchen M. Bernhard Aldrecht, Pfarrer zum heiligen Creutz in Augsburg, 
von dieſer immerhin feineren Auffaſſung kaum etwas verräth. Nichts deſto— 
weniger achtet Samſon darum die Zauberei nicht als ein minder abſcheuliches 
Laſter und deducirt in ſeiner 9. Predigt die darin enthaltene Verſündigung 
gegen alle 10 Gebote mit großer Ausführlichkeit. Was die Beſtrafung der 
Zauberer betrifft, ſo ſtellt er ſich ganz auf den Standpunkt der Peinlichen 
Halsgerichtsordnung des Kaiſers Carl V. 

Dieſelbe verordnet in ihrem CIX. Artikel: „So jemand durch Zau— 
berei Schaden oder Nachtheil zufüget, ſoll man ihn ſtrafen vom Leben 
zum Tode, und man ſoll ſolche Strafe mit dem Feuer thun. Wo aber 
jemand Zauberei gebraucht und damit Niemand Schaden gethan hätte, 
ſoll fonft geſtrafet werden, nach Gelegenheit der Sache.“ — — — Alſo 
urtheilt auch Samſon, der mit den armen Sündern der zweiten Kategorie 
die Mittelſtraße gehen, ſie nicht am Leben ſtrafen, ſondern aus der Ge— 
meinſchaft der Chriſten ausmunſtern und einer weniger harten Buße, als 
der durch die Lebensſtrafe unterziehen will. Einer ſtrengeren Auffaſſung 
huldigt jener Magiſter Albrecht, indem er ſich entſchieden dafür ausſpricht, 
daß die Thaten der Hexen es werth ſeien, daß ſie nach göttlichen und 
Kaiſerlichen Rechten am Leib und Leben geſtraft werden ſollen und ſogar 
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die Advocaten warnt, einer überzeugeten Zauberin Sache um des Geldes 
willen nicht alſo zu führen, daß ſie möchte lebendig gelaſſen werden. „Dann 
welcher Advocat wider ſein eigen Gewiſſen das unrecht Recht ſpricht, der 
hat es bei Gott, welcher ein ſchneller Zeuge wider die Zauberer, und ſelber 
mit Judex, Actor und Testis iſt, ſchwerlich zu verantworten. Sintemal er 
nicht allein hier zeitlich, ſondern auch dort ewiglich wird geſtraft werden.“ 
Beide Schriftſteller aber ſtimmen darin überein, daß die Zauberei weniger 
ein weltliches, als ein Verbrechen gegen Gott und die heilige Religion und 
darum mit beſonderer Strenge zu verfolgen und zu beſtrafen ſei. Sie ſind 
eben ganz in den Anſchauungen ihrer Zeit befangen, wo dem finſterſten 
und zugleich lächerlichſten Aberglauben Hunderte und Tauſende von Men— 
ſchenleben zum Opfer fielen. Wird doch in dem Vorbericht zu der deut— 
ſchen Ausgabe vom „Processus juridicus contra sagas et veneficos“ 
(Rechtlicher Proceß gegen die Unholden und zauberiſchen Perſonen, 1629) 
des gelehrten Jeſuiten Paulus Laymann, erzählt, daß in Genf in dreyer 
Monat Zeit mehr als 500 Zauberer und Zauberinnen mit dem Tode ge— 
ſtraft worden. Das genannte Werk bietet neben einer ausführlichen Er— 
örterung und Begutachtung einer Unzahl von proceſſualiſchen Controverſen 
eine Menge höchſt curioſer Beiſpiele aus der Praxis. Die unglaublichſten 
und dabei abgeſchmackteſten Dinge werden mit tiefſtem Ernſte und einem 
erheblichen Aufwande an Gelehrſamkeit und Scharfſinn unterſucht und be— 
leuchtet. Beſonderes Intereſſe bieten einige Probeſtücke jeſuitiſcher Moral 
dar, von denen eines hier Platz finden möge. Es wird die Frage erörtert, 
ob eines rei (peinlich Beklagten) Bekenntniß ſoll für recht und gültig 
gehalten werden, wann er durch des Richters falſche Verheißung oder Betrug 
iſt zur Ausſage gebracht worden. In der Beantwortung wird zuerſt ein 
Seitenhieb auf die Calviniſchen und andere Sectgenoſſen geführt, indem 
dieſe ohne allen Scrupel und Bedenken dem Richter geſtatteten, daß er den 
Gefangenen durch eine erdichtete, jedoch nützliche Lüge oder durch eine falſche 
große Verheißung zur Ausſage vermögen könne. Der Verfaſſer iſt ein 
beſſerer Mann; er weiß, was Moral iſt und was ſich an einer Gerichts— 
ſtatt, „welcher Ort von allem Argwohn und Betrug ſoll rein und gleich— 
falls heilig gehalten werden,“ geziemet. Der Richter ſoll bei Leibe keine 
directe Unwahrheit ſagen dürfen, aber ein Anderes iſt es um die „aequi— 
vocatio verborum,“ die zweilautende Rede. Ein Richter, welcher mit 
einem ſchönen und liſtigen Fund oder mit geſchraubten und bewickelten 
Worten den Beklagten überrede, daß er ihm die That entdecke und gütlich 
bekenne, lüge nicht, ſondern verberge nur einem fürwitzigen oder böſen 
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Menschen die Wahrheit, „welches jederzeit bei hochgelehrten Theologen, für 
kein Sünd, ſondern für ein gut, nützlich und zuläſſig Ding ſei gehalten worden“. 
Von einem ſolchen klugen, liſtigen Richter wird folgendes Beiſpiel erzählt: 
Wie daß er auf eine Zeit, als eine Zauberin ſich ganz ſchön machte und 
nichts bekennen wollte, fie auf ſolche Weiſe hintergangen und mit dieſem 
gefangen und überredet habe: Wenn du mir (ſagt er) die Wahrheit nur 
rund bekennen wirſt, will ich Dir von gemeinen Koſten dieſer Stadt, ſo 
lang Du leben wirft, Speiß und Trank genug zur Unterhaltung verichaffen, 
und zum übrigen ein newes Haus bauen laſſen (verſtund aber das Haus, 
ſo von Holtzwellen und Stroh beim Galgen für ſie pflegt gebaut zu wer— 
den, Scheiterhaufen). Durch derartige Handgrefflichkeiten werden ſich freilich 
nicht alle Zauberinnen haben täuſchen laſſen. 

In Ehſtland ſcheint im J. 1615 eine heftige Razzia gegen die Zau— 
berer und Hexen ſtattgefunden zu haben. Im Weißenſteinſchen waren 9 
Zauberer verbrannt worden; im Ampelſchen Kirchſpiel auf dem Gute Kerrafer 
war ein, wie es ſcheint, landkundiger, großer Hexenproceß, gleichfalls mit 
tödtlichem Ausgange für mehrere Angeklagte geführt worden, in Reval auf 
dem Dome endlich waren mehrere Zauberinnen juſtificirt, d. h. hingerichtet 
worden. Die Ausſagen dieſer letzteren veranlaßten alsdann die Einleitung 
der Juquiſition in dem erſten und zweiten hier mitzutheilenden Falle. Die 
Auklage im dritten und vierten Falle läßt ſich zwar nicht in directen Zu— 
ſammenhang damit bringen, wird aber ſicherlich durch die allgemeine, auf 
eine energiſche Unterdrückung des Zaubererunweſens im Lande gerichtete 
Strömung und die damit verbundene Aufregung nicht unbeeinflußt geblieben 
ſein. Im ſtädtiſchen Gerichte verhielt man ſich offenber ſehr ſkeptiſch zu 
dieſen Dingen. Dafür ſpricht ſchon die Thatſache, daß v. J. 1607 bis 
1615 nur ein ganz unbedeutender Fall von Zauberei zur Verhandlung 
gelangte, der wegen Mangels an Beweiſen im Sande verlief. Auch in 
den hier vorliegenden Fällen läßt ſich keine Spur von Fanatismus oder 
blinder Voreingenommenheit des Richters entdecken, vielmehr macht ſich eine 
gewiſſe Bedachtſamkeit, Objectivität und Gründlichkeit in wohlthuender 
Weiſe geltend. Dieſe Methode und die ebenfalls anzuerkennende vorurtheils— 
loſe Jutervention zweier Stadtgeiſtlichen führte denn auch in den drei erſten 
Fällen zur Freilaſſung der Angeklagten. Im vierten Falle mußte der un— 
glückliche Beſchuldigte allerdings den Mangel an Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Folterqualen mit dem Feuertode büßen. 

Ich gehe jetzt über zu der Mittheilung der vier Fälle nach dem Holtz— 
hauſen'ſchen Protokoll. Abgeſehen von einigen Kürzungen, bin ich bemüht 
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geweſen, der kräftigen Sprache und lebendigen Darſtellung des Originals 
ſo wenig als möglich von ihrer Friſche und Unmittelbarkeit zu rauben. 
Die Orthographie iſt im Intereſſe der Lesbarkeit geändert. 
J. 
Am 9. December 1615. 
Handlung per viam inquisitionis gegen zwei Weiber, Kai und Mall, 
ſo wegen Zauberei bezichtiget und angegeben worden. 

Nachdem von den Schloſſiſchen ſchriftlich übergeben worden: Was— 
maaßen die Herrn Commiſſarii Adam Schrapfer's Bauern Wiſſo Hanſen 
Weib, Elfe genannt, aus dem Dorfe Hark!) am 5. Decb. in peinlicher 
Frage bekannt und darauf zu leben und ſterben beſtändiglich ausgeſagt: 
daß zwo Perſonen bei der Stadt, die eine eines Kahrmann's Weib, Malle, 
und die andere, jo Wittwe, Kai genannt unter ihres (sc. der Deponentin) 
Rottmeiſters, Punnalſche Jürgens, Rotte mit vor „Warwölffe 2)“ gelaufen 
und Alles, was ſie „umb gegend“ der Stadt und Hark an allerhand Vieh 
erhaſchen können, zerriſſen, ihre Zuſammenkunft aber hätten fie dreimal 
jährlich auf'm „Medde Jerwe“ gehalten, da die Kai Köchin geweſen, und 
heiße ihr Herr, dem ſie gedienet und jährlich ein Gewiſſes an Getreide 
gegeben, Peters: Als ſind dieſe beiden Weiber auf Geheiß des Herrn 
präſidirenden Bürgermeiſters den 6. December in gefängliche Haft ge— 
bracht und hat in Gegenwart Haus Riſenkampffs und Claus Wiben 
erſtlich Kais) auf vorgehaltene Interrogatorien und Fragepuncte: Ob ſie 
mit dem eingezogenen Weibe, durch welche ſie beſagt worden, Gemeinſchaft 
gehalten, wann und an welchem Orte ſie beiſammen geweſen? Ob ſie auf 


1) in der Nähe von Reval gelegen. 

1) Wär wölfe ſind eine ſpeeifiſch livländiſche Erſcheinung. Albrecht in feinem oben 
erwähnten Tractat erzählt einem anderen Schriſtſteller (Peuccrus) Folgendes nach: „In 
Livland werden jährlich zwölſf Tage nach dem Chriſttage etliche Leut zu Wölffen. Das 
gehet alfo zu: Wann der Chriſttag vergangen, fo kömpt ein Knab, der auff dem einen 
Fuß hinket, welcher ſolche Teufelsleut zuſammenrufet: Wann ſie nicht bald folgen, ſo 
kömmet ein langer Kerl mit einer eiſernen Peitſchen, ſchmeiſſet und treibet fie fort: 
So bald ſie nun laufen, iſt ihnen, als ob ſie nicht Menſchen wären, ſondern Wölfe 
würden, und ſind derſelben etliche tauſent. Der mit der eiſern Peitſch gehet voran, 
das Heer folget hernach, da fallen ſie das Vieh an, und thun großen Schaden, aber 
Menſchen können fie nicht beſchädigen: Wenn fie zum Waſſer kommen, ſo ſchmeiſſet 
der Kerl mit der eiſernen Peitſchen ins Waſſer, da gehen ſie mit einander hindurch. 
Wenn die zwölf Tage um ſind, kommen ſie wieder zu ſich ſelbs und gehet ein jeder 
ſeinen Weg.“ 

) war 12 Jahre laug an einen Steinbrecher verheirathet geweſen und hatte daun 
einen Kahrmann, Karro Anders, zur Ehe genommen. 


. 


des böſen Geiſtes Begehren ſich demſelben ergeben, Gottes verläugnet, ihm 
widerſetzt und geflucht? Ob ſie auch Jemand, mit Zauberei, am Leib, 
Leben oder Gut gefährdet? gutwillig ihre Beantwortung gethan: Daß ſie 
des Wiſſo Weib nicht kenne, noch Gemeinſchaft mit ihr gehabt, und ſei 
der Punnalſche ihr zuvor wohl bekannt geweſen, ſie aber habe ſich dem 
böſen Geiſte nicht übergeben, noch Gott verläugnet und geflucht, ſonderu 
ſich fleißig zu Gottes Wort und dem Gebrauch der heiligen Sacramente 
gehalten, und Niemand mit Zauberei am Leib und Leben oder Gut ge— 
fährdet und Schaden gethan. Auch ſei ſie bei Claus Hetling, Matthias 
dem Semiſcherer und Fabian Feldhauſen aus- und eingegangen und habe 
ſich mit ihrer Hände Arbeit bei guten Leuten ernähret. Sonſten wiſſe ſie 
nichts und man ſollte ſie darauf auf's Waſſer werfen 2). Darnach Mall, 
auch eines verſtorbenen Kahrmann's Weib, hat ingleichen auf die vorge— 
haltenen Frageſtücke nichts bekennen wollen, ſondern — — — an alledem, 
ſo Wiſſe Hanſen Weib (die ihre große „Sebberſche )“ und Freundin ge— 
weſen) auf ſie ausgeſagt, unſchuldig zu ſein mit großem Eidſchwur betheuert, 
auch daß ſie den Punnalſchen Jürgen nicht kenne. Sie hätte weder Vieh, 
Kühe, Milch und Butter bezaubert, ſondern, wie Herrn Lambert, des Pa— 
ſtors, Frau bei ſeinem Leben eine Kuh gehabt, davon ſie keine Butter 
bekommen können, hätte fie ein Weib, Cathrin genannt, fo „ufen Thumb“ 
wohnet und ihr Bier verkauft, gebeten, ſie wollte die Kuh helfen; worauf 
das Weib die Kuh ein Stück vom Horn und im Schwanz geſchnitten und 
das Blut mit Butter davon eingegeben“). Und wäre das Weib auch 
bei Thomas Hafen vor zweien Jahren geweſen und eine(r) Kuh ſolches zu 
trinken gegeben. — Und wie dieſem zufolge Marcus der Scharfrichter bei— 
gebracht: Wasmaaßen Mall dieſen vergangenen Sommer zu der Müller: 
ſchen in der Schmiedemühle fünf Eier gebracht habe, und wie die Müller— 
ſche vier davon zu ſieden gethan, wäre eine(8) davon im Schornftein hinauf 
geflogen, hat Mall ſolches verläugnet, auch ſonſten nichts zugeſtehen wollen 
und gleichfalls, wie Kai, begehrt, man wollte ſie darauf aufs Waſſer werfen. 

Claus Hetlinge, Fabian Feldhauſen und Matthias Waldis, der 
Semiſcherer, welche als Zeugen vernommen worden, wiſſen der Kai nichts 


) Die bekannte Hexenprobe, wobei das im Verdacht der Zauberei ſtehende Frauen— 
zimmer in's Waſſer geworfen wurde. Wer unterſank, war vom Verdacht gereinigt, 
wer an der Oberfläche blieb, galt als Hexe. 

) Vom ehſtniſchen „ſobber“ — Freund. 

) Ein abergläubiſcher Brauch, der noch heutigen Tages unter unſern Bauern im 
Schwange geht. 


BE 
Uebles nachzuſagen, heben vielmehr hervor, daß fie, wenn in ihrer Ge— 
genwart vom Verbrennen der Hexen die Rede geweſen, Gott allewege 
gebeten, daß er ſolch Ungeziefer ausrotten und ſolchen Leuten allen ihren 
Lohn geben wollte. 

Schlimmer ſollte es der Mitangeklagten Mall ergehen. Ihr trug die 
von einer Zeugin unter dem Eide beſtätigte Flugkraft jenes von ihr ge— 
lieferten Eies dreimalige Peinigung mit der Daumſchraube und Bedro— 
hung mit der großen Tortur ein. Die Magd des Müllers in der 
Schmiede⸗Mühle hatte ausgeſagt: Als fie die 5 von der Mall gebrachten 
Eier in den Keſſel zum Sieden gethan, ſei ein Ei aus dem Keſſel in den 
Schornſtein hinauf geſprungen und wieder herunter in den Keſſel gefallen 
und habe „als ein Rohr“ (Schießgewehr) gebullert, ſei aber nicht „in zwei“ 
gegangen. Die Eier ſeien von der Frau und den Kindern des Müllers 
ohne üble Folgen verzehrt worden, der Frau aber, welche krank geweſen, 
habe die Mall geſagt, ſie ſollte an die Krankheit nichts wenden, denn die 
Aerzte allhier wüßten da nicht um und obgleich ihre Haare ausfielen, 
würden ſie doch wieder wachſen, das Kind aber „ſo Gott lob noch lebete“ 
— wie nachgehends die Mutter hinzufügte — müßte ſterben. Gleichmäßig 
mit der Magd hatte des Müllers Weib ihre Ausſage gethan. Die Ge— 
ſchichte vom Ei, ‚fo in die Höhe gegangen und ganz hel“ wieder in den 
Keſſel gefallen“, war ihr allerdings nur durch die Erzählung der Magd be— 
kannt geworden, da ſie ſelbſt während dieſes höchſt verdächtigen Vorganges 
in der Küche nicht zugegen geweſen war. Die Ausſage der einen Zeugin 
war dem Gerichtsvogte genügend, um zur Anwendung der Daumſchrauben 
zu ſchreiten. Die Angeklagte indeſſen räumte in der peinlichen Frage nichts 
von Zauberei ein. Im Laufe des Verhörs mehrten ſich die Beſchuldigungen 
gegen ſie. Marcus der Scharfrichter in höchſt eigener Perſon berichtete: 
Wie ſie vor 5 Jahren bei ihm geweſen, als er Brot gebacken, und geſagt: 
Ei, du haſt einen feinen Ofen, hätte er von der Zeit an kein gut Brot 
bekommen können, ſondern wäre braun, blau, gelb und ungar geblieben 
und von einander gefallen und ſo übel gerochen, daß es weder Menſchen, 
noch Vieh genießen können. Die Frau Hinrich Kniperſche ferner beſchul— 
digte die Mall der Verzauberung von Milch. Nachdem ſie ihr einmal 
Milch verkauft, hätte ſie nach der Zeit keinen Schmand und Butter davon 
bekommen können, ſondern es wäre die Milch unter dem dünnen Schmande 
gar wäſſerig und blau und unten wie Grütze geſtanden und hätte um den 
Rand herum lebendige Würmer gehabt. Auch habe ſie von der Zeit an, 
da fie der Angeklagten „Drab“ (Träber) verkauft, kein Glück mit dem 
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Biere gehabt. Dieſen Anſchuldigungen gegenüber verharrte die Mall gleich— 
falls bei der Betheuerung ihrer Unſchuld. Wer weiß, was nichts deſto— 
weniger mit ihr geſchehen wäre, wenn nicht der Secretarius Holtzhauſen 
und der unteutſche Prediger Arnt von Hauſen!) ſich auf's Schloß begeben 
und die Hexe Elſe durch das Vorhalten, ſie möge in Betrachtung ihres 
Seelenheils die rechte Wahrheit bekennen, bewogen hätten, ihre erſte Aus— 
ſage zu widerrufen. Sie erklärte nunmehr, daß die beiden Weiber un— 
ſchuldig ſeien. Die Urſache zu ihrem Bekenntniß auf dieſelben ſei der 
Scharfrichter Jürgen geweſen, denn er habe ihr vorgeſagt, weil die andern, 
jo verbrannt, beide Weiber, Kai und Mall, beſagt (beſchuldigt), ſollte fie 
ſich nicht peinigen laſſen und auf ſie auch bekennen, welches ſie aus Furcht 
der Marter auch gethan. Dieſe in Gegenwart ſchloſſiſcher Beamten, 
namentlich des Schloßvogts Lorenz Bielefeld wiederholte Revocation hatte 
zur Folge, daß beide Angeklagte auf Bürgſchaft der Haft „entfreiet“ wur— 
den. Dabei wird es fein Bewenden gehabt haben. Wenigſteus enthält 
das Protokoll über eine etwaige Wiederaufnahme des Verfahrens nichts. 
II. 
9. Juli 1616. 

Vom Schloſſiſchen Gerichte war dem Rathe die Urgicht (die das Ein— 
geſtändniß enthaltende Ausſage) „etlicher juſtificirter Zauberer und Zauber— 
ſchen“ ſchriftlich übergeben worden. Dieſe Maleficanten hatten unter Anderen 
auch den Curt von Lückede ) „beſagt“ und bei ſolcher ihrer Bekenntniß das 
Leben geendet. Die gegen ihn gerichtete Anzeige ging dahin, daß er der 
Zauberkunſt gewiß und ihr (d. h. der hingerichteten Zauberer) Obriſter, 
Rottmeiſter und Pfeiffer und bei ihrer Zuſammenkunft jeder Zeit mit ge— 
weſen, und dermaßen „in einem Horne“ geblaſen, daß die Leute es in Jerwen 
hören können. Grund genug, um den Curt von Lückede gefänglich einzu— 
ziehen und gegen ihn mit der Inquiſition vorzugehen. Es wurden zuerſt 
zwei Zeugen vernommen. Der erſte hatte den Inquifiten zu der Frau 
Paiküllſche ſagen gehört: Gieb mir mein Geld und nimm dein Land 
wiederum. Wie nun die Frau geantwortet, ich habe es nicht im Schürtel— 
tuche, wäre Curt ausgefahren, ſagend: Dein Land hat mich zum Zau— 
berer gemacht. Und wie eine andere Frau dazu gekommen und geſagt: 
Siehe, biſt du der Curt, ich bin dabei geweſen, wie die vom Adel Gericht 


) Arnold von Huſen, aus Dorpat 1603 als Diaconus hierher berufen, wurde 
wahrſcheinlich gleich Prediger, ſtarb ſchon 1616. 

) Vielleicht das zum Gute Nehhat gehörige unweit Reval belegene Bauergeſinde 
Likkat. 
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gehalten über etliche Zauberer, die auch auf dich bekaunt, hätte er geant— 
wortet: Werde ich auf's Waſſer geworfen, ſo ſollen die andern auch darauf 
geworfen werden. Der zweite Zeuge gab an, daß er im vergangenen 
Winter, wie die neun Zauberer im Wittenſteinſchen!) verbrannt worden, 
mit Curt und einem Dritten, Pitka Jewa Poik, getrunken, habe Curt an— 
gefangen letzteren zu fragen, was die Zauberer auf ihn bekannt. Wie er 
nun geantwortet, was ſie bekannt, wäre nicht allein von ihm, ſondern von 
mehr Leuten gehört worden, da hätte Curt darauf geſagt: Es bezichtigen 
mich zwar die Edelleute, daß ich ein Zauberer ſein ſoll, und dies geſchiehet 
der Urſachen halben, weil ich ein paar Thaler im Beutel habe. Und wo 
ſie mich vor einen Zauberer halten und anklagen, will ich ſie ingleichen 
vor Zauberer halten und anklagen. Im Fanghauſe zum erſten Male am 
9. Juli und zum anderen Male am 19. Auguſt examiniret, wollte Ange— 
klagter trotz „harter Bedrewung“ auf die ihm vorgehaltenen Fragepunkte 
doch nichts Anderes eingeſtehen, als daß er geſprächsweiſe geäußert, wenn 
er ein Zauberer wäre, möchten wohl alle Menſchen in der Welt Zauberer 
ſein. Die übrigen Angaben der Zeugen ſtellt er in Abrede und begehrt 
„Mund gegen Mund“ mit ihnen gehört zu werden. Mit den juſtificirten 
Zauberern will er keine Kundſchaft gehabt haben. Er ſei kein Zauberer, 
viel weniger ihr Pfeiffer und Rottmeiſter, ſei vom böſen Geiſte uicht umge— 
tauft und Katto genannt, habe auch kein Horn, ſei auch auf der Zauberer 
Köſte (Hochzeit) nicht geweſen. „Konne auch in keine Wirbell Winde 
laufen und daß Korn verderben. Sey auch vor kein Wehr Wolff gelauffen, 
und daß Vihe gefreßen.“ Daß er in den Katechismum geſpieen, dem wäre 
nicht alſo und ſollte auch nicht erwieſen werden. Desgleichen leugnet er, 
unter ſeiner Compagnie ein Obriſter geweſen und 600 unter ſeinem Befehl 
gehabt zu haben. Endlich, wie er mit der Pein bedrohet, hat er gebeten, 
ihn nicht zu verderben, ſondern aufs Waſſer zu werfen. Wie er aber ent— 
blößt, auf die große Tortur geſetzt und ihm die Marter, ſo er ausſtehen 
und leiden müßte, vorgehalten worden, hat er ohne anderes Geſtändniß 
nur allein gebeten, ihn auf's Waſſer zu bringen. Jetzt wird er zu unter— 
ſchiedlichen Malen mit der Daumſchraube heftig angegriffen, bekennt aber 
nichts, ſondern begehrt immer nur aufs Waſſer geworfen zu werden. 
Wenn er alsdann oben ſchwämme, könnte man ihn verbrennen, doch ſollte 
man keine Kunſtleute dazu bringen, denn dieſelben könnten zu Wege bringen, 
daß man oben bliebe. Wie er denn von einem Bauern und deſſen Weibe 


) Schloß und Stadt Weißenſtein in Ehſtland. 
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zu Dirwen!) gehört, daß ein Scharfrichter zu Schloſſe, jo ungefähr vor 20 
Jahren geſtorben, einem Zauberer im Munde geblaſen, der darnach nicht 
zu Grunde gehen können. Eine unheilvolle Wendung für den Angellagten 
erhielt die Sache, als am 18. Septbr. ihn ein verſtrickter (gefangener) 
Zauberer, Andres mit Namen?) gutwillig und unbefragt beſchuldigte, Curt 
habe ihn, Deponenten, zweimal, erſt zu Pajopeh auf Michaelis und dann 
zu Waßjalg s) auf Pfingſten aufgefordert, er ſolle ſich mit dem Teufel er— 
geben in ſeinen Rath, er wolle ihn reich genug machen. Trotz anfänglicher 
Weigerung ſei er auf vielfältiges Anhalten des Curt endlich doch auf deſſen 
Vorſchläge eingegangen, worauf dieſer ihn zu zweien Malen auf dem Laks— 
berge) unter einen großen Stein gebracht, darunter eine Stube geweſen. 
Wie er nun da hinein gekommen, hätte ihr Obriſter Juncka Kallis (2), 
den er darnach Humphey genannt, ihn gefragt, was er da machte. Als 
er ihm geantwortet, Curt hätte ihn da hinein gebracht, hätte der Obriſter 
Curten angeredet, fragend, warum er den fremden Mann hineingebracht. 
Und wie er geſagt, je mehr Mann, je ſtärker wir werden, hätte der Obri— 
ſter ihn, Andreſen, mit einer ledernen „Pitzken“ ſo hart geſchlagen, daß er 
acht Tage zu Bett gelegen. Und weil ihm die Augen von Curten ver— 
bunden geweſen, hätte er nicht ſehen können, wer mehr darinnen vorhanden, 
und wäre in ſolcher Krankheit von Curten mit Milch und Brot geſpeiſet 
und vom Obriſten mit einem andern Namen Bortus geheißen worden. 
Wie er aber zum andern Male im ſelben Loſamente gekomnien, und Curt 
ihm ein Auge aufgebunden, hätte er das Loſament ſtattlich gezieret und den 
Obriſten mitſammt ſeinem Weibe in güldenen Stücken und Kleidern mit 
blauen Kragen tragend geſehen, die auch zwei Mägde gehabt, und ſonſten 
eine große Verſammlung von Volke verſammelt geweſen, ſo aus güldenen und 
ſilbernen Bechern getrunken und gleichfalls nach einem Baſun und Sackpfeife ge— 
tanzt und geſprungen. Davon er keinen gekannt, ausgenommen Curten, ſo in 
deutſchen Kleidern mit Deutſchen getanzt und eine güldene Kette umgehabt, und 
Lolken, allhier wohnhaftig. Auch hätten ſie allda auf dem Berge unter 
einem Stein ein großes Horn liegen, damit Lolk ſie zuſammen bläſet. 
Und wie er dieſes alles alſo angeſehen, wäre ihm vom Obriſten geboten, 
er ſollte auf Weihnachten wiederkommen, ſo wollte er ihn alle Künſte leh— 
ren. — Curt ſelbſt ſtellte alles ihm in dieſer Ausſage Imputirte in Abrede, 


) Dorf Hirro, zum Stadtgute Faeht gehörig, unweit Reval. 
) Von ihm handelt der vierte Fall. 

) Ein Dorf des Stadtgutes Johanuishof in der Nähe Revals. 
) Das Kalkſteinplatean, an deſſen Fuße Reval belegen iſt. 
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ſagend, es möchte wohl ein anderer Curt fein, er aber wäre es nicht. 
Schon am 19. Septbr. widerrief auch Andres alle ſeine Angaben, ſagend, 
daß er weder Curt von Lückede, noch Lolk kenne. Als er aber mit der 
Tortur bedroht wurde, trat er mit einer neuen Erfindung hervor: Es 
wäre geſtern auf den Abend, wie er ſeinen Pelz um den Kopf gehabt, 
ein kleiner Mann zu ihm gekommen, der ihm verboten, er ſollte auf Curten 
und Lolk nicht bekennen, und wie er ihn um ſeinen Namen gefragt, den— 
ſelben nicht anzeigen wollen, ſondern ihm eingebunden, er ſollte nicht ſagen, 
daß er bei ihm geweſen; damit er durch das Fenſter verſchwunden. Es 
wäre gleichwohl Alles wahr, was er (Andres) geſtrigen Tages bekannt und 
wolle er darauf leben und ſterben. Den Curt beſchrieb er auf Befragen 
des Gerichts als einen mittelmäßigen Mann von Länge und Dicke mit 
einem dicken, breitbraunen Barte, den Lolk als einen langen Mann mit 
einem grauen Barte. Beide ſeien zu Waſtjalg aus dem Bache gekommen, 
einer mit zwei Fiſchen in der Hand, und habe Curt ihn ermahnt, weil er 
ein armer Mann, ſollte er ſich unter dem Obriſten ergeben, alsdann würde 
er reich genug werden. Inzwiſchen war auf Begehren des Raths von 
Johannes Faber, Prediger zu Ampel, die ſchriftliche Ausſage eines Bauern 
Curro Rop überſandt worden. Derſelbe will, kurz nachdem die „Zauberer 
zu Kerrifer !)“ juſtificiret worden, mit Wirro Waffe Hans und dem An— 
geklagten getrunken und erſterem auf ſeine Frage den ganzen Verlauf zu 
Kerrifer erzählt und dabei auch erwähnt haben, daß auf Curt bekannt 
worden, er wäre ein Zauberer und Principal derſelben und ſein umgetaufter 
Name heiße Kata. Curt habe nach anfänglichem Läugnen zugegeben, daß 
hiervon der Rath in Reval ſchon unterrichtet ſei und hinzugefügt, es bleibe 
ihm jetzt nichts anderes übrig, als zu entlaufen. Worauf Rop geant— 
wortet: Vielmehr machſt du dich verdächtig mit deinem Weglaufen, daß 
man dich ganz vor einen Zauberer halten wird; wer ſich unſchuldig befin— 
det, der ſcheut ſich vor keinen Rechten. Darauf habe Curt geſagt: Die 
große Pein bringet, daß etliche wohl entlaufen müſſen. Dieſe Pein ſollte 
dem Armen nicht erſpart bleiben. Auf die Ausſage des Andres hin ward 
er mit der großen Tortur angegriffen und zu dreien unterſchiedlichen Malen 
heftig gemartert und gebrannt. Gleichwohl bekannte er nichts, ſondern 
betheuerte unter Anrufung der Gnade Gottes ſeine Unſchuld mit dem Begehren, 
daß Andres vom Prediger möge vorgenommen werden. Dieſer Bitte 
wurde gewillfahrt und Andres, der noch unmittelbar nach dem letzten pein— 


») Gut Kerrafer im Jerwenſchen Kreiſe und Ampelſchen Kirchſpiele Ehſtlands. 
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lichen Verhör des Curt, trotz der Ermahnung des Gerichts, auf keine un— 
ſchuldige Leute fälſchlich zu bekennen, bei ſeiner Ausſage verblieben war, 
geſtand im Beiſein der Herren Arnt von Haufen und Quirini Quaſebart !), 
Prediger zum heiligen Geiſte, zu: was er auf Curt von Lückede bekannt, 
ſei aus Pein geſchehen und hätte es von Hörenſagen, wie er geſtaltet, auch 
daß er ein Zauberer wäre. Wie er trunken aus der Stadt zu Waßjalg 
gekommen, wären zwei graue Schafe aus dem Waſſer geſtiegen, fo ihn 
bei der Hand gefaſſet und zum Obriſten geführet, da er alles geſehen, 
ſo er zuvor ausgeſagt. Allda ſei im Palaſte aus großen ſilbernen Kannen 
getrunken (worden) und hätte der Obriſter Denſelben Curt genannt, ſo in 
einer großen goldene Kette getanzt, der ein langer Mann mit langen 
Haaren geweſen und blaue Kleider angehabt. Aber den Namen Lückede 
hätte er, Anders, ſelbſt dazugeſetzt und erdichtet. Den aber, ſo der Obriſter 
auf einem Horn blaſen geheißen, hätte er Lolk genannt und wäre ein grauer 
Mann geweſen mit klaren Augen. Uud wie er, Andres, vom Obriſten 
wieder nach Waßjalg gebracht, hätte er ſich befunden, als wenn er ge— 
ſchlafen. Wie nun Andreſen etliche Bauern in grauen Röcken und 
Kleidern vorgeſtellt, darunter auch Curt von Lückede geſtanden, und gefragt 
worden, ob auch Lolk und Curt darunter wären und ob er auch der 
Männer einen unter dem Haufen beim Obriſten geſehen, hat er ſie alle 
mit eröffneten Augen angeſchaut und geſagt: Nein, auch wäre Curt, ſo 
er beim Obriſten geſehen, nicht mit darunter. Darauf wollte er leben und 
ſterben. Das geſchah am 25. Septbr., und am 5. October wurde Curt 
von Lückede auf Bürger Händen los gelaſſen, dergeſtalt, daß er ſich nicht 
von hinnen begeben, ſondern in der Ringmauer verhalten ſolle, bis auf 
weiteren Beſcheid, und wenn es von den Bürgen begehret werde, hätten ſie 
ihn todt oder lebendig wieder einzuſtellen. 
III. 
21. Auguſt 1618. 

Nachdem ex communi fama erſchollen und ruchtbar geworden, Was— 
maaßen des Weges nach Kopflen ) eine Weibsperſon, Kai genannt, Siffer 
des Kürßuers Weib, wohnhaftig auf'm Reeperbahn), vor ein Währwolff 
gelaufen, als hat Ein Erbar Gericht deßwegen ex officio inquiriret und 


) 3. Febr. 1609 hierher berufen, wahrſcheinlich ſchon früher anderswo Prediger 
geweſen, ſtarb d. 29. Sept. 1624. 
) Ziegelskoppel, ein Gütchen in unmittelbarer Nähe Revals. 
) Ein Vorſtadttheil Revals. 
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haben nachfolgende Perſonen, nach Verwarnung des Meineids, ihre Aus— 
ſagen gethan, wie folgt: 

1. Heinrich, Herrn Heinrich Dahlen Tagelöhner. Nachdem er mit 
Elſen, Herrn Heinrich Dahlen Magd, nach der Kopflen fahren wollen 
und der Hausknecht ihnen von ferne gefolgt, ſeien ſie eines Weibes an— 
ſichtig geworden, und wie die Magd geſagt: Was mag das für eine 
ſein, hätte er, Deponent, zu ihr angewollt, derowegen ſie es auf's Lauffen 
geſetzt. Wie er aber ihr zugerufen, ſie ſollte nicht laufen, er wollte ihr 
kein Leid thun, wäre ſie dem ungeachtet immerfort gelaufen, bis ſo lange 
er fie in bloßen Haaren erhaſchet. Und wie fie zur Erde gefallen, (habe 
er) zu ihr geredet: Du biſt eine Zauberſche und damit eins auf's Maul 
geſchlagen und darnach mit dem Daumen in die Naſe geſtoßen, alſo daß 
ſie blutend geworden. Als aber das Weib geantwortet: Ich bin keine 
Zauberſche, du magſt am andern Orte eine Zauberſche ſuchen, hätte er ſie 
alſo nach der Kopflen geführet. Wie ſie aber allda von andern erkannt 
und er ſie laufen laſſen, wäre er gewahr geworden, daß ihr etwas vom 
Kopfe gefallen, unangeſehen, wie gemeldet, ſie zuvor nichts aufgehabt. 

2. Die Magd Elſe: Wie das Weib beim großen Steine des Weges 
nach der Kopflen daher gekommen, und fie ihrer gewahr worden, hätte fie 
zu Heinrich geſagt: Was mag das vor ein Weib ſein. Der geantwortet: 
Ich weiß es nicht, ich will ihr nachlaufen. Und wäre das Weib in dem 
Nacheilen zwiſchen zweien großen Steinen niedergefallen und wie er auf die 
Nähe zu ihr gekommen, ſelbander wieder aufgeſprungen, weiß aber nicht, 
ob es ein Hund oder ſonſten was geweſen. Nachdem er ſie aber erhaſchet 
und ſie abermals niedergefallen, hätte er ſie blutig geſchlagen und geſagt: 
Du biſt eine Zauberſche und alſo nach der Kopflen geführet. Und wie 
ſie allda von den Leuten gekannt worden, habe er ſie paſſiren laſſen, Herrn 
Dahlen Knecht aber, als er das andere, ſo ein vierfüßig Thier geweſen, 
nachgejaget, und daſſelbe nach dem Strande in's Waſſer gelaufen, hätte ſich 
damit (d. h. darauf) nach der Kopflen begeben. 

Das Bekenntniß der Kay lautete: Demnach ſie ihre Kuh vergan— 
genen Sonntag 8 Tage verloren, und deßwegen eines Münndrichs Weib 
gefragt, ob ſie dieſelbe (von derſelben) nichts vernommen (habe), Die ge— 
antwortet: Nein, und möchte es im Felde ſuchen, welches ſie gethan. Und 
wie fie auf den Abend, die Glocke neun, oben auf dem Berge nach der 
Kopflen gekommen, wäre ſie des Tagelöhners anſichtig geworden, nicht 
anders meinend, denn er wäre einer von den Soldaten, ſo ihr die Kuh im 
Felde geſchlachtet. Als aber der Tagelöhner ihr zugerufen, wäre ſie vor 
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ihm gelaufen; wie er ſie aber gefolgt und erhaſchet, (habe fie) ihn gebeten, 
er ſollte ihr kein Leid thun, denn ſie ſuchte ihre Kuh, hätte er ſie in's 
Geſicht geſchlagen, ſagend: Du biſt eine Zauberſche und damit nach der 
Kopflen in der Katen gebracht, allda ſie ein Kerl gefragt: Kennſt Du 
mich auch? Dem fie geantwortet: Ja, Du biſt Thomas Luren Knecht. 
Darauf der Kerl geſagt: Sie mögen thun, was ſie wollen, ich will keine 
Hand an ſie legen. Damit der Tagelöhner, wie er ihr den Pelz wieder 
gegeben, ſie laufen laſſen. Dasjenige aber, ſo ihr vom Kopfe gefallen, 
wäre ihr Tuch, ſo ihr abgewehet. Wie denn auch daſſelbe, ſo ſie bei ſich 
gehabt, kein Menſch, ſondern ihr Hund geweſen. Damit ſie, wie ſonſten 
nichts Erhebliches auf ſie gebracht werden können, entſchuldiget genommen 
worden. 

So voll hatten die Leute damals den Kopf von den albernen Hexen— 
vorſtellungen, daß es genügte, in der Abenddämmerung mit einem Hunde 
über Feld zu gehen, um als Wärwolf vor Gericht geſtellt zu werden. 

IV. 
9. September 1616. 

Am 9. September wird Andres, ein Finne aus Sarla Külla im Soken 
(Kirchſpiel) Wehla Kilekunt, welcher zu Paiopäh bei einem Bauern als Knecht 
gedient hat und nach deſſen Tode bei ſeiner Wittwe verblieben iſt, von Hans, 
dem Müller von Cautjal ), peinlich angeklagt. Die Anklage lautet: Nachdem 
er, der Müller, den 24. Augusti huj. auf einen Sonnabend Talloken 2) ge⸗ 
halten, und ſein Korn durch Bauern abſchneiden laſſen, und dieſelben nach 
gethaner Arbeit zu Gaſte geladen und nach Vermögen tractirt und einem 
Jeden eine Kippe?) mit Bier eingeſcheukt, ſei er auch zu Andreſen gekom⸗ 
men, bittend, er ſolle mit der Kippen umhertrinken. Wie er nun ſich 
geweigert und er, Kläger, ihn um die Urſache gefragt, hätte er geantwor⸗ 
tet: der Kerl, ſo bei mir ſitzt, ſoll trinken. Als aber der Müller geſagt, 
es wäre an ihm, hätte er ein wenig getrunken, (wäre) damit aufgeſtanden 
und hätte ihn an die Bruſt greifen wollen. Wie er ihn aber abgehalten, 
daß er nicht hinzukommen konnen, habe er, der Müller, nachdem Andres 
hinausgegangen, was in der Kippe geweſen, ausgeſchüttet, wieder eingeſchenkt 
und einem Andern zugetrunken. Folgendes Sonntags aber hätte er ſich 
befühlet, als wenn etwas Lebendiges in ſeinem Leibe umherliefe, welches 


) Stadtgut Cautel in der Nähe von Reval. 
) Talkus, ehftnifche Benennung für einen örtlichen Brauch, wonach die Gäſte 
dem Wirth bei der Ernte helfen und darauf von ihm feſtlich bewirthet werden. 
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zwei Tage lang gewähret und endlich den Mittwochen ihu nach dem 
Herzen gekrochen und daran gebiſſen. Und weil Andres, wie vermeldet, 
ihm nach der Bruſt greifen wollen, hätte er daraus einen Argwohn ge— 
ſchöpft, ihn zu ſich fordern laſſen und geſagt: Das iſt deine Arbeit, hilf, 
daß ich wieder geſund werde. Damit Andres zugefühlet und geredet: Du 
haſt eben dieſelbige Krankheit, ſo mein Bleatus) Wirth gehabt, und es iſt 
gut, daß ich zu dir gekommen bin. Denn wenn die lebendigen Dinge 
älter geworden, wäreſt du mit dem Leben nicht davon gekommen. Und 
damit habe er ihm die Hand auf die Bruſt gelegt und das Lebendige ihm 
vom Herzen unterwärts im Bauche gezogen oder geſtrichen, davon es etwas 
beſſer mit ihm geworden. Und wäre alſo vom Donnerstag bis auf den 
Freitag bei ihm benächtiget, (hätte) etwas gebetet und geſagt: Er ſollte 
Gott bitten, daß er geſund würde. Darauf er, der Müller, nach ſeinem 
Abſchiede etlichermaaßen zufrieden geweſen bis auf den Sonnabend zu 
Mittag, da ihm dann das lebendige Zeug wieder nach dem Herzen ge⸗ 
zogen, alſo daß er ſprachlos liegen müſſen, inmittelſt Andres zu ihm ein— 
gekommen. Wie nun ſein Weib die Schuld der Krankheit ihm, dem Andres, 
zugemeſſen, wäre das Lebendige ihm ſo hart beim Herzen gezogen, daß er 
aufgeſprungen und alſo ſeine Vernunft und Sprache wieder bekommen. Wie 
Andres nun abermals von ihm geſchieden, ſei er „zu paſſe“ (wohlauf) ge— 
weſen bis auf den folgenden Sonntag, da es ihm dann wieder am Herzen ge— 
freſſen, auch alſo daß er Tönno Jack und Jürgen Rebbane gebeten, daß 
ſie Andres wieder holen wollten, welches ſie gethan. Und alſobald Andres 
in die Stube gekommen, hätte das Lebendige ihn zu „gnapen“ ) verlaſſen 
dermaßen, daß es von Stunde an beſſer mit ihm geworden. Als er nun 
ihm die Schuld gegeben und begehrt, ihm davon zu helfen und geſund zu 
machen, und er ſolches nicht zugeſtehen wollen, wäre er (Andres) im Ausgehen 
von den zweien obgenannten Männern gefangen genommen und gebunden 
gehalten bis auf den Montag. Die ihn alſo wieder zu ihm geführt, und 
nachdem er ihn geſtrichen und das Lebendige unten am Bauche gebracht 
(da es noch liegen ſoll), habe er ſeither keine Pein mehr gefühlt, ohne allein 
im Eſſen, da es ſich in die Höhe heben ſoll. Und bittet derowegen pein— 
licher Ankläger, daß dem Beklagten ſolcher begangener Mißhandlung wegen 
ſein Recht widerfahren möge. 

Vier Zeugen, und zwar die beiden oben genannten mit noch zwei an— 
deren Bauern, beſtätigen die Angaben des Anklägers für die Zeit von 
Sonntag bis auf Montag mit dem Zuſatze, daß, wie ſie den Andres ge— 


1) Corrumpirt von „nagen“, noch heute in Ehſtland gebräuchlich. 


341 


2 


griffen mit dem Begehren, daß er dem Müller wieder zu ſeiner vorigen 
vollkommenen Geſundheit verhelfen ſolle, er Salz gefordert, davon drei 
einzelne Körner genommen, ſie beſprochen und geſagt, fie ſollten es 
dem Müller zu trinken geben, was aber deſſen Weib widerrathen habe. 
Wie Andres gebunden, habe er die ganze Nacht gebeten, man möge ihn 
wieder zum Müller bringen, er wolle ihn geſund machen. Nachdem er 
aber die Nacht über ſeinen Kopf an der Riegenthür geſchlagen, daß man 
es von Kautjall bis nach Limmo ) hören können und für todt gelegen, die 
Bauern auch nicht anders gemeint, denn daß er todt, wäre er mit einem 
Lichte beſichtiget und darüber wieder zu ſich ſelbſt gekommen. 

Der Angeklagte wollte in der Güte nicht eingeſtehen, daß er den 
Müller ſollte bezaubert oder mit Beſprechen etwas angethan haben, wüßte 
auch nicht, daß er ihm nach dem Leibe gegriffen, denn er trunken geweſen. 
Er hätte wohl gefühlt, daß er etwas Lebendiges im Leibe gehabt, aber 
nicht heruntergeſtrichen, ſondern geſagt: Gott bewahre dich davor, es 
mag wohl ſolch eine Krankheit ſein, als mein Wirth gehabt. Auch geſtehet 
er nicht, geſaget zu haben: Laſſet mich los, ich will ihn mit dreien 
Worten geſund machen, und ſo er's geredet, wäre es aus Noth geſchehen. 
Ueber das Salz hätte er die heilige Dreifaltigkeit angerufen, ihn geſund 
zu machen, und das Ave Maria gebetet, und ſolches von ſeinen Eltern 
gelernt, und zum Müller geredet, er ſollte es in Waſſer einnehmen, Gott 
könnte ihm helfen. Hätte Gott ihm von der Krankheit geholfen, davor 
ſollte er ihm danken. Nachdem der Müller und ſeine Zeugen ihre Aus— 
ſagen beſchworen, der Angeklagte aber dennoch nichts geſtehen wollen, iſt er 
zweimal mit der Daumſchraube heftig gepeinigt worden, und hat in ſolcher 
Pein weder gerufen, noch geſeufzt, ſondern nur geſagt, er wäre unſchuldig. 
Die große Tortur jedoch erpreßte ihm folgendes Eingeſtändniß: Wie er 
von Pajopäh nach des Müllers Talloken gegangen, wären zwei kleine, 
ſchwarze Hunde, ſo groß als Katzen, zu ihm gekommen und auf jeder 
Seite einer bei ihm hergelaufen. Als er nun dieſelben geſehen und ein 
Kreuz vor ſeinem Kinde, ſo er auf dem Arm gehabt, geſchlagen, damit es 
nicht beſchädigt würde, und Tönno Jaken Junge auf dem Wege ihm be— 
gegnet, wären ſie verſchwunden. Worauf wie er zum anderen Male tor— 
quirt, hat er zugeſtanden: Wasmaaßen ihm die Hunde gefolgt wären bis 
an des Müllers Garten, und wie er zum Müller hineingekommen, ſeien 
ihm beide Hunde (fo ſonſt Niemand ſehen können und zwei „Teuffeln“ 


) Ein benachbartes Dorf. 
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geweſen) erſtlich auf der rechten Hand und darnach dem Müller auf die 
Schulter geſprungen und im Trinken in den Mund gekrochen, der Größe 
wie Ratzen. Dieſe Kunſt habe er in Finnland von einem alten, nunmehr 
verſtorbenen Mann, Matz, gelernt, bei dem er ein Jahr lang ‚gedienet, 
und habe fie ihm ſonderlich gefallen, weil er damit Vögel und andere 
Thiere fangen können. In der Kunſt wäre er folgender Geſtalt unter— 
wieſen worden: Wenn er einen vergeben wollte, ſollte er ein Kind auf den 
rechten Arm nehmen und dann zweimal rufen „Kurlitz“, alsdann kämen 
zwei als ſchwarze Hunde bei ihm her gelaufen. Wie er aber gefragt, 
warum er nicht trinken wollen, als er mit dem Müller zu Tiſche geſeſſen, 
hat er geantwortet, es hätten die Teufel ſolches nicht geſtatten wollen. 
Endlich hat er auch in dieſer Pein bekannt, daß er die lebendigen Dinge 
im Müller getödtet und vom Herzen im Bauche gebracht, und es würde 
nach Langheit der Zeit wohl beſſer mit ihm werden. Sonſten aber wäre 
niemals kein Menſch von ihm beſchädiget, auch habe er keine Urſache gehabt, 
dem Müller zu vergeben, ſondern wäre von den Teufeln dazu gereizet. Am 
26. September wurde der Unglückliche zum Tode verurtheilt und lautet die,, Sen— 
tentia condemnatoria“ mit dem Berichte über die Vollſtreckung, wie folgt: 
Anno 1616 den 26. Septembris. 
„In Peinlicher Anclage Haufen Müllers zu Cautjal Anclegers an 
einem und Andres auß HlS)arlas Külla im Soken Kilekund, we— 
gen geübter Zauberey, Peinlich Beclagten anders theilß, Erkennt 
ein Erbar Rhatt, nach anclage, Andwort, geführeter Zeugen Außage, 
eingenommenen Uhrgichten: auch deren erkündigung vor Rechtt. 
Derweilen Peinlich Beclagter in ſeiner Urgicht bekant und zugeſtanden, 
wie er von Matz im Dörpffe Walkala in Finland, ſeinem geweſenen 
Wirte, die Zauberey gelernet, die böſen Geiſter ſich anhengigh gemacht, und 
zu viell mahle, durch ſondere Zeichen und Worte, ſichtbarlich zu ſich ge— 
laden, Auch neulich den 24. Augusti; Clegern in einem truncke, durch 
gehülffe des Teuffels, lebendig Ungezeiffer, oben im Leibe gezaubert, 
Wodurch er unleidliche Pein und ſchmertzen fühlen, auch endlich zeit— 
lich verderben müſſen, wofern Beclagter ſolch Ungezeiffer hinwieder nicht 
gethötet, und unter im Leibe abgezogen hatte, bey ſolcher ſeiner Bekandnus 
auch annoch verharret, Daß er deßhalben vermöge Peinlicher Halß Gerichts 
Ordnung mit dem Feuer, vom lebend zum thote zu ſtraffen. V. R. W. 
Dieſem zufolge iſt er in den Fußbenden, in deß Fanghauſes Dörnſe ) 
1) Doruſe — iſt noch jetzt in Norddeutſchland gebräuchlich und bedeutet Wohn 
ſtube, heizbarer Raum hinter dem Vorhauſe. 
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geſetzt, und folgendes tags, den 27. Septembris, wie er vor Gerichte ge— 
ſtellet, mit verbundenen augen !), drey mahll umbs Marckt, rings herumb 
geführet, und alſo auß der Karri Pforten hinaus beſeitwärts dem Galgen, 
uf ein Leder gebunden, und in's Feur geworffen worden. Gott ſey der 
Seelen gnedig und barmherzigh.“ 

Was aus dem Muller mit feinen zwei todten Teufeln im Leibe ge— 
worden, erfahren wir nicht. 


Das ſchwediſch⸗-polniſche Waffenſtillſtands⸗ Colloquium 
zu Gardina am 18. und 19. Mai 1621. 


Vortrag von W. Hreiffenhagen. 


Vor einem Jahre hatte ich Gelegenheit, von dieſer Stelle aus die 
geehrte Verſammlung mit einem dem Revalſchen Raths-Archive zugehörigen 
Sammelwerke bekannt zu machen, das ich als eine werthvolle Fundgrube 
für die Geſchichte Revals unter ſchwediſcher Herrſchaft bezeichnen mußte. 
Es waren das die Inſtructionen der hieſigen Delegirten an den königlichen 
Hof zu Stockholm.! Ich bemerkte damals zugleich, daß ſich in dieſes 
Sammelwerk auch Schriftſtücke verirrt hätten, die außerhalb der ſpeciellen 
Beziehungen unſerer Vaterſtadt zu Schweden ſtänden und daß zu dieſen 
auch ſolche gehörten, die eines allgemeinen hiſtoriſchen Intereſſes nicht er— 
mangelten. Vornämlich dachte ich dabei an eine, wie es ſcheint, für den 
Revalſchen Rath beſtimmte Aufzeichnung protokollariſcher Natur über eine 
Unterredung, die zwiſchen ſchwediſchen und polniſchen Commiſſarien am 
18. und 19. Mai 1621 auf dem Gute Cardina in Ehſtland über einen 
abzuſchließenden Waffenſtillſtand ſtattgehabt hat. Allerdings iſt dieſe Unter— 
redung ohne ein eigentlich poſitives Reſultat geblieben und daher auch 
weder von Geiger in feiner ſchwediſchen, noch von Droyfen in feiner 
Geſchichte Guſtav Adolph's, noch endlich von unſeren baltiſchen Chroniſten 
und Hiſtorikern Hiärn, Kelch und Richter ausführlicher behandelt 
worden. Allein dieſer Umſtand macht ſie keineswegs werthlos. Die Be— 
urtheilung der politiſchen Lage Schwedens und Polens in den damals 
maßgebenden Kreiſen tritt bei der Offenheit diplomatiſcher Verhandlungen 


) Damit der „böſe Blick“ des Zauberers Niemandem Schaden bringe. 
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jener Tage fo unzweideutig hervor, daß unſere heutige Beurtheilung der- 
ſelben Lage, wie es mir ſcheint, wohl einen Gewinn aus ihr ziehen kann. 
Dabei erhalten wir hier und da, wenn auch nicht neue Fingerzeige über 
die Art der Friedens-Unterhandlungen zu Anfang des 17. Jahrhunderts, 
ſo doch nicht nur ein recht anſchauliches Bild von den Formen, die man 
damals zu beobachten für nöthig fand, ſondern auch, trotz aller Unnatur 
und allen Ballaftes damaliger Ausdrucksweiſe, einen unvermittelten und 
unverfälſchten Einblick in die Argumentation und die Dialectik, deren ſich 
politiſche Vertreter jener Zeit bedienen zu müſſen glaubten. Für uns 
kommt aber in handelnden Perſonen, zum Theil auch in Staffage und 
Rahmen noch Manches hinzu, das dem Gegenſtande eine locale Färbung 
giebt. Gehört doch das Cardinaſche Waffenſtillſtands-Colloquium zu den 
wenigen aus Verwickelungen allgemein europäiſchen Charakters hervor— 
gegangenen Unterhandlungen, die auf dem Boden unſeres Landes ſtatt— 
gefunden haben. 

Alles das hat mich glauben machen, es werde auch für Sie, meine 
Herren, nicht ohne Intereſſe ſein, von dieſen Verhandlungen, wenn auch 
ſelbſtverſtändlich nur in auszüglicher Darſtellung, Kenntniß zu nehmen. 

Bevor ich an ſie ſchreite, möchte es gerathen ſein, mit ein paar 
Worten die politiſche Lage jener Zeit in's Gedächtniß zurückzurufen. 

Der Kampf Schwedens mit Polen um den Vorrang im nordßſtlichen 
Europa war im Jahre 1609 durch den Abſchluß eines wiederholt ver— 
längerten Waffenſtillſtandes ſiſtirt. Auch Polen und Rußland hatten ſich 
verpflichtet, bis 1632 die Waffen nicht gegen einander zu erheben. Däne— 
mark hatte einerſeits Vortheile gegen Schweden errungen, war aber anderer— 
ſeits geſchwächt und hatte kein beſonderes Intereſſe, ſich in neuen Kampf 
gegen ſeine Nachbaren zu ſtürzen. Dieſen Zuſtand der Ruhe benutzte 
Guſtav Adolph, um während feiner kurzen Dauer — es war ja voraus— 
zuſehen, daß mit dem Ablaufe des ſchwediſch-polniſchen Stillſtandes der 
Kampf zwiſchen ihm und Sigismund härter denn je entbrennen würde — 
die inneren Verhältniſſe ſeines Reiches ſo weit zu verbeſſern und zu 
erneuern, daß es in den Stand geſetzt würde, den Kampf wieder auf— 
zunehmen. Neue Steuern wurden eingeführt, veraltete Inſtitutionen ab— 
geſchafft, vor allem aber der Kriegsdienſt geordnet td verbeſſert. Es 
war ja nach Oxenſtiern's Ausſpruch eine ſeiner vornehmſten Einrichtungen, 
daß er ein ſtehendes Heer ſchuf, und dieſes auf den Grundbeſitz baſirte. 

Gegenüber dieſen Vorbereitungen Schwedens hatte ſich Polen während 
der Friedensjahre tiefer in eine Reihe von Verwickelungen eingelaſſen, aus 
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denen ihm weder Ruhm noch Vortheil zu Theil wurden. Sigismund 
hatte ſich in dem Aufſtande Bethlen Gabor's auf die Seite des Kaiſers 
geſtellt und war dadurch mit der Türkei in Krieg gerathen, der ihm die 
ſchwere Niederlage bei Jaſſy im September 1620 eintrug. Das nun war 
die Zeit, in welcher der ſchwediſch-polniſche Stillſtand ablief. Für Polen 
war die größte Gefahr, wenn jetzt auch Schweden den Krieg eröffnete; 
Schweden dagegen mußte ſich ſagen, daß der Augenblick gekommen ſei, um 
ſich für die Dauer mit Polen auseinander zu ſetzen. 

Doch konnte und ſollte dies wohl nicht geſchehen, ohne daß Schweden 
den Verfuch gemacht hätte, der bisherigen Waffenruhe eine dauernde Grund— 
lage zu ſichern. Guſtav Adolph hatte zu dem Zwecke den Gouverneur 
von Ehſtland, Jacob de la Gardie, beauftragt, dem Wojewoden oder Pa— 
latinus von Wilna, Chodkiewitſch, rechtzeitig neue Stillſtands- eventuell 
Friedensbedingungen mitzutheilen, und war dies ſchon im November des Jahres 
1620 in einem an ihn gerichteten Schreiben geſchehen. Anknüpfend an dieſes, 
ſollten im Mai des folgenden Jahres die Verhandlungen ſelbſt ſtattfinden. 

Schwediſcher Seits waren dafür zu Commiſſarien ernannt: der ſchon 
genannte Gouverneur Jacob de la Gardie, ferner der königliche Commiſſar 
in Livland, Adam Schrapfer, der Kanzleirath Magnus Martini, der 
Landrath von Ehſtland Ludwig Taube zu Mapdell und der uns ſchon be— 
kannte Bürgermeiſter und Syndicus von Reval Johann Derenthal, von 
denen jedoch de la Gardie an den Verhandlungen Theil zu nehmen be— 
hindert war und ſeine Functionen mit königlicher Bewilligung dem 
Schrapfer übertragen hatte; die polniſchen Commiſſarien waren Gotthard 
Johann von Tieſenhauſen, der Stammvater des noch jetzt in Polen und 
Litthauen blühenden Grafengeſchlechts der Tieſenhauſen, und Bartholomäus 
Warczinsky. 

Urſprünglich war der 25. April für den Beginn der Verhandlungen 
anberaumt, dieſer Termin aber in Folge Anhaltens der polniſchen Com— 
miſſarien um weiteren Aufſchub auf den 15. Mai verlegt worden. Die 
ſchwediſchen Commiſſarien fanden ſich in dieſer Zeit in Weißenſtein, die 
polniſchen in Oberpahlen ein. Von hier aus verſtändigte man ſich, daß 
der Ort der Verhandlungen das im Johannisſchen Kirchſpiele in Jerwen 
belegene Gut Cardina ſein ſolle (und nicht, wie Kelch und nach ihm 
Richter ſagen, Oberpahlen). 

Dem eigentlichen Beginn dieſer Verhandlungen geht ein Etiquetten— 
ſtreit voraus, über den wir aus den Aufzeichnungen in den Inſtructiones 
Folgendes erfahren. 
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„Eodem die (d. h. am 15. Mai) — heißt es da — Nach— 
mittags haben die polniſchen H. Commiſſarien zu Übbekall auf J. 
K. M. zu Sch. Gebiete ihr Quartier genommen, ihre Ankunft durch 
Valentin v. Höflen uud Georg Wrangelen, Podſtaroſten auf Ober— 
pahlen, den ſchwediſchen Commiſſarien kund gethan, worauf die 
königlich-ſchwediſchen Commiſſarit Magnum Nieroth und Blaſium 
Hochgreve an dieſelben abgefertigt, ſie ihrer Ankunft gratuliret und 
gleichergeſtalt dieſem hohen und heilſamen Werke einen guten Anfang 
und erſprießliches Ende von Gott dem Allimächtigen, als Stifter 
des Friedens, von Herzen gewünſcht und gebeten, auch zu Behage 
und Wohlmeinung der Polniſchen den 17 als folgenden Tages ad 
inchoandum pacis vel induciarum negotium und ihr Quartier 
zu Cardina angeordnet. Worauf die H. Polniſchen post gratiarum 
actionem geſchehener Gratulation halber ſich Zeit und Stelle ge— 
fallen laſſen. Doch daß ihnen, wie Fremden in der Seſſion die 
Oberhand gegönnet würde, gebeten, ſich dabei anerboten, wofern die 
ſchwediſchen Commiſſarii zu ihnen in ihr Quartier zu kommen und 
dahin hun tractatum zu verlegen keine Beſchwer trügen, daß fie 
denſelben alsdann die Oberhand und Vorzug in der Seſſion ohne 
einiges Nachdenken gern zu laſſen und gönnen wollten. Worauf 
vor rathſam erachtet worden, dieſer Streitigkeit halber abermal ge— 
dachten Nieroth an die Polniſchen abzufertigen und ihnen Folgendes 
zu vermelden. Nachdem das Reich Schweden uralters her, etiam 
ante Christum natum titulo et jure regio verwaltet, dahingegen 
Boleslaus, cognomento Chrobri, Herzog in Polen, erſt anno 
1000 von Ottone tertio Römiſchem Kaiſer zur königl. Würde und 
Dignität erhoben wäre und alſo hochgemeldetes Reich zu Schweden 
und deſſen Könige ſowohl angedeuteter uralter Hoheit als auch vor— 
trefflicher Macht und Herrlichkeit halber dem Reiche und Könige in 
Polen weit vorzuziehen ſei, das wüßten ſie, die H. ſchwediſchen 
Commiſſarii, weder in ihrem eigenen, noch auch in der Herren Pol— 
niſchen Quartier der Oberſtell und Präeminenz ſich nicht zu begeben. 
Für's andere wäre unleugbar, daß beide Quartiere J. K. M. zu 
Schweden Jurisdiction und Hoheit unterworfen ſeien, dazu auch 
unbeſtreitbaren Rechtes ſei, quod etiam inter pares quilibet in 
suo territorio praeferatur und befremdete dieſe Disputation die 
ſchwediſchen Commiſſarien um ſo mehr, als dieſelben hiebevor in 
deren Zuſammenkünften ohne Widerrede der Polniſchen die Ober— 


347 


1 WLAN 


hand und erſte Stelle behalten hätten. Die angedeutete Civilität, 
daß Fremde a domino territorii zu ehren und würden und nach 
Beſchaffenheit in der Seſſion vorzuziehen ſeien, hätte in Sachen, in 
quibus nihil praejudicii creatur tribuendi honorem, ihr Ziel 
und Maß. Und ſtelle man dieſelbe billig zu eines jeden Potentaten 
und Herrn ſelbſteigener Discretion und laſſe man ſolches, quoad 
actus et negotia privata bei Würden und üblichem Gebrauche be— 
ruhen. Bei dieſen hochwichtigen Commiſſions-Sachen aber wären 
ſie der königl. Majeſtät zu Schweden Hoheit außer Acht zu laſſen 
nicht bedacht.“ 

Von den polniſchen Delegirten wurden nun Vermittelungsvorſchläge 
gemacht. Man möchte den Sitzungstiſch, ſchlugen ſie vor, in die Mitte 
ſtellen, und ſollten ſich die polniſchen Abgeordneten an das eine, die ſchwe— 
diſchen an das andere Ende desſelben ſetzen. In Bezug darauf, wem 
das Recht zuſtehen ſollte, das Colloquium zu eröffnen, wollten ſie kein 
beſonderes Vorzugsrecht formiren. Die Hauptſache ſei, daß mit den 
Verhandlungen überhaupt ein Anfang gemacht werde, der darin beſtehen 
könnte, daß der Caſtellan v. Tieſenhauſen und der ſchwediſchen Commiſſion 
zunächſt die beiderſeitigen Vollmachten privatim auswechſelten. Die ſchwe— 
diſchen Commiſſarien zogen ſolchen Vorſchlag in Deliberation und fanden 
es rathſam, daß der Commiſſar Schrapfer folgenden Tages auf halbem 
Wege den Polen entgegenziehen und die Auswechſelung der Vollmachten 
herbeiführen ſollte. Das geſchah denn auch. Allein die polniſchen Com— 
miſſarien wollten ihre Vollmachten weder im Original noch beglaubigter 
Copie ausliefern, ſondern ſie nur vorleſen. Damit wollte ſich Schrapfer 
nicht zufrieden geben. Nun fand wiederum eine zweiſtündige Berathung 
der polniſchen Collegen ſtatt, die zu dem Vorſchlag führte, es möchte die 
Verification der Vollmachten ohne Hinterlaſſung der letzteren in den 
Händen des Gegners ſofort in freiem Felde geſchehen. Die Schweden 
ſchöpften nun Argwohn und beſtanden um ſo feſter auf ihrem Begehren 
der Auswechſelung und der genauen Prüfung der Originale. Die Polen 
mußten ſich nun fügen und überreichten durch den bereits genannten 
Wrangell und Heinrich v. Vincke ihre Inſtruction und zwei Vollmachten, 
beide vom 10. November 1620 in Warſchau datirt, von denen die eine 
auf einen vierjährigen, die andere auf einen ſiebenjährigen Sıtilljtand be— 
rechnet war, bei dem Begehren, nun auch in den Beſitz der ſchwediſchen 
Mandate zu kommen. Dazu mochte man ſich ſchwediſcher Seits nicht 
ohne Weiteres verſtehen. Es wurde nämlich ſofort von ihnen geltend ge— 
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macht, daß die polniſchen Vollmachten ganz unvollkommen, inſufficient und 
zu dieſem hohen Werke ungeſchickt befunden wurden. Denn erſtlich ſeien 
ſie weder vom Könige Sigismund, noch von den Ständen der Krone Polen 
und Litthauen, ſondern allein von einigen wenigen Senatoren verſiegelt 
und unterſchrieben, während doch, wie männiglich bekannt, zum polniſchen 
Senate von altersher 2 Erzbiſchöfe, 7 Biſchöfe, 15 Wojewoden und 
65 Caſtellane gehörten. Zweitens geſchehe in der Vollmacht keines Reichs— 
tagsbeſchluſſes Erwähnung. Drittens ſei nicht zu befinden, daß in dieſem 
Friedens- reſp. Stillſtandstractate des Königs Sigismund und ſeiner 
Erben mit Erwähnung geſchehe. Er enthalte vielmehr eine förmliche Re— 
ſervation und Proteſtation der angeblichen Rechte dieſer Perſonen auf den 
ſchwediſchen Thron. Endlich ſei die Vollmacht nicht auf den Namen 
Ihrer K. M. zu Schweden, ſondern auf den der ſchwediſchen Stände 
dirigirt. Magnus Nieroth, Otto Bergh und Blaſius Hochgreve wurden 
ins polniſche Quartier geſchickt mit der Anfrage, ob in der That die pol— 
niſchen Commiſſarii nicht andere und genügendere Vollmachten mitzutheilen 
hätten. Obſchon die Antwort verneinend ausfiel, entſchloß man ſich doch 
ſchwediſcher Seits zur Ueberſendung der Vollmachten, jedoch bei der aus— 
drücklichen Mittheilung, daß ſolches nur geſchehe, um die Verhandlungen 
nicht ſofort als abgebrochen zu bezeichnen, wenngleich durch Form und 
Inhalt der polniſchen Vollmachten jede ernſtlichere Friedens- oder Waffen— 
ſtillſtands-Verhandlung ausgeſchloſſen erſcheine. Die ſchwediſchen Com— 
miſſarii konnten ſich gar nicht für befugt halten, in ſolche Verhandlungen 
einzutreten und nur etwa darin willigen, durch Delegirte den berührten 
Legitimationspunkt in freiem Felde zu erörtern. Dem Caſtellan von 
Tieſenhauſen genügte das in keiner Weiſe. Wenn überhaupt verhandelt 
werden ſolle, ſo müſſe es in Gegenwart ſämmtlicher Commiſſarii und nicht 
blos durch Vermittelung von Delegirten geſchehen. Polniſcher Seits werde 
zwar auf alle Formen Verzicht geleiſtet, die nach dem Völkerrechte bei allen 
eigentlichen Tractaten zu beobachten ſeien — weshalb man ſich auch dazu ver— 
ſtehe, die Verhandlungen auf ein Colloquium in freiem Felde zu beſchränken 
— von dieſem Colloquium könne aber nichts ausgeſchloſſen werden, was 
dem Meinungsaustauſch auch in materieller Beziehung förderlich ſein könne. 
Die ſchwediſchen Commiſſarien fanden ſich ſchließlich bereit, darauf 
einzugehen, und wurde der nächſte Tag zum Beginn der Verhandlungen 
beſtimmt. 
„Am 18. Mai 10 Uhr Vormittags ſeien beide Theile — heißt 
es in der Aufzeichnung — aus ihren Quartieren zu offenem Felde 
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gerückt, haben nach hic inde geſchehener Salutation und freundlicher 

Handbietung, wobei ſo wie bei dem ganzen actu J. K. M. zu 

Schweden Hoheit und praeeminenz in gebührliche Obacht genommen, 

die geſtrigen Tages verwechſelten Plenipotentien mit gebührlicher Re— 

verenz einer dem andern reſtituirt und darauf der H. Commiſſarius 

Adam Schrapfer folgendergeſtalt proponirt.“ 

Schrapfer beginnt mit einem Hinweiſe auf die damalige politiſche 
Lage und auf das Verhalten Sigismund's gegen Schweden und ſeinen 
Regenten; wie Erſterer nicht aufhöre, in offenen Briefen und Schmäh— 
ſchriften, die namentlich in Deutſchland Verbreitung und auch in Schweden 
Eingang gefunden, Guſtav Adolph und das ſchwediſche Volk in beleidigendſter 
Weiſe herabzuſetzen, wie ferner trotz des beſtehenden Stillſtandes ein au— 
ſehnliches Kriegsheer in Litthauen an der livländiſchen Grenze angeſammelt 
werde, und wie in allem dem Polen nichts weniger als friedliche Abſichten 
an den Tag lege. Trotzdem wolle ſein Herr und Gebieter als hochfried— 
liebender Potentat beſtrebt, ſo viel immer möglich des chriſtlichen Blut— 
vergießens zu ſchonen und die alte Corispondencia und Freundſchaft zwi— 
ſchen den beiden Königreichen aufrecht zu erhalten, ſo viel an ihm liege, 
alles für den Frieden thun. Er habe zu dem Zwecke ſchon im vorigen 
Jahre dem Wojewoden von Wilna die Friedens- und Stillſtandsbedingungen 
Schwedens mitgetheilt und dem Gubernator des Fürſtenthums Ehſten, H. 
Jacobus de la Gardie, den gnädigen Befehl gegeben, den bisherigen zwei— 
jährigen in einen dauernden Stillſtand oder ewigen Frieden zu verwandeln, 
auch zu ſolchem Zwecke die Commiſſarii mit bündigen, von den Ständen 
Schwedens gewährleiſteten Vollmachten ausgerüſtet. Nicht ſo die polniſchen 
Delegirten. Wie ſchon gleich beim erſten Zuſammentreffen ſchwediſcher 
Seits monirt worden, ſeien ihre Vollmachten durchaus unzulänglich, und 
es ergehe daher an ſie wiederholt der Antrag, fich durch ausreichendere 
Mandate zur Sachverhandlung zu legitimiren. 

Der Caſtellan von Ziefenhaufen, darauf das Wort ergreifend, ſucht 
zunächſt den Vorwurf, als habe Polen während des bisherigen Stillſtandes 
eine zweideutige Haltung an den Tag gelegt, zu entkräften. „Inmaßen 
auch der ganzen Welt kund und offenbar, wie anno 1611 und anno 1612 
die Krone Schweden mit dem benachbarten Könige von Dänemark in 
ſchweren und harten Krieg gerathen und das Reich Polen ſo lange Zeit in 
guter innerlicher und äußerlicher Ruhe geſtanden, und deshalb das Reich 
Schweden oder deſſen Grenzen, weil um jene Zeit kein Stillſtandsvertrag 
beſtanden, leicht hätte gefährden können. Deſſen ungeachtet hätten die pol— 
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niſchen Stände gegen Schweden nichts Feindliches unternommen, vielmehr 
mit Seufzen denſelben Sieg und Victoria wider ihre Feinde gewünſchet. 
Daß aber die königl. Maj. von Polen ihre Anſprüche an die ſchwediſche 
Krone durch allerlei Mittel, ſowohl in Schriften als mündlichen Werbungen, 
vor allem bei den benachbarten Potentaten, Städten und Ständen zu ver— 
treten ſich bemüht habe, ſei ihr nicht zu verdenken. Zu dem Zwecke und 
nicht um den Pöbel aufzuwiegeln, ſeien polniſcher Seits offene Briefe er— 
laſſen worden. Der Hinweis auf die Truppenanſammlungen treffe nicht 
zu, weil ſie nur dem Kriege mit den Türken gälten. — Was die dem 
Wilnaſchen Wojewoden Chodkiewitz überſandten Stillſtands- reſp. Friedens— 
bedingungen betreffe, ſo habe man ihnen alle gebührende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, indem fie nicht nur dem Könige inſinuirt, ſondern auch dem 
ganzen Senat proponirt und vorgetragen worden. Allein es habe dieſer 
befunden, daß dieſe Bedingungen ſich weit mehr auf die Hauptſache, näm— 
lich auf das jus hereditarium Regiae Maj. Dom. Sigismundi in reg- 
num Sueciae, als auf eine zeitweilige oder dauernde Waffenruhe 
bezogen habe. „Weil denn ſolcher Streit durch viel Blutvergießen, auch 
Interceſſion vieler hoher Potentaten und Fürſten bisher zu einiger Ver— 
gleichung oder Concordia nicht habe möge gebracht werden, da hätten die 
H. Senatoren es vergeblich zu ſein erachtet, bei dieſem Conventu von 
ſolch wichtigen Sachen zu handeln; inmaßen denn auch ſie, die H. pol— 
niſchen Commiſſarien, viel zu gering ſich erachteten, ſolche königliche An— 
ſprüche, die nicht ſpeciell Grenz-Städte oder Lande, ſondern ein ganzes 
Königreich belangten, zu einem einhelligen Vergleiche und Endſchaft zu 
bringen, ſondern ſtellen die endliche Compoſition eines ſolchen Werkes zu— 
vörderſt dem allweiſen Gotte und beiden Intereſſenten anheim.“ Zuletzt 
berührt Tieſenhauſen den Legitimationspunkt. Er bemerkt darüber: „Was 
uns zum Dritten die H. Schwediſchen über ihre Vollmachten geſagt, daß 
ſie dieſelben propter defectum subscriptionis Regiae für unvollſtändig 
erachtet, und derohalben zu weiteren ordentlichen Tractaten zu ſchreiten ab— 
geſchlagen, fo verhofften die H. Polniſchen nicht, daß ſolches deren eigent— 
liche Meinung und endliches Bedenken geweſen. Sondern würden ſich in 
Anerkennung status rei publicae liberae Poloniae viel ein anderes er— 
innern. Und möchten den H. Schwediſchen Commiſſarien nicht verhalten, 
weßmaßen der status rei publicae Poloniae nicht monarchicus oder 
regius, ſondern theils aristocraticus theils democraticus ähnlich und 
gemäß ſei. Derhalben denn auch in hodywichtigen und dem ganzen Reiche 
angelegenen Sachen J. K. M. für ſich allein nicht verhandeln könnte. 
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Sondern würden diefelben decisiones status regni, wenn die K. M. ihr 
votum gleich Venetorum princeps in senatu Veneto nicht vorbehalten 
hätte. Nun wäre aber ihre Plenipotenz a Senatu regio assentiiente 
Regia Majestate beſtätigt und mit der Senatoren subscription und 
subsignation befeſtigt, welches gleicher Würde und Kraft, als wenn in 
regno absoluti domini, dafür zum Theil das Reich Schweden zu er— 
achten, das Haupt ſelbſt etwa verabſcheidet, unterſchrieben und beſiegelt 
habe. Es wollten auch die H. Schwediſchen Commiſſarien gänzlich dafür 
halten, daß wenn etwa J. K. M. von Polen, was doch am wenigſten zu 
vermuthen ſei, ſich unterwinden ſollte, einen von den H. Senatoren auf— 
gerichteten Stillſtandsvertrag zu mißachten, ſolche Intuition von den Ständen 
nicht gebilligt, ſondern allerſeits behindert werden würde. Dann aber 
auch, zweifelten ſie, die Polniſchen, nicht, die Schwediſchen würden der 
ihnen zu Theil gewordenen Miſſion gemäß, was beiden Reichen und an— 
gehörigen Landen, vorab dieſem armen Livlande, an dem lieben Frieden 
gelegen, reifſinnig bei ſich erwägen. Und da ſie nun aus der ihnen mit— 
getheilten ſchwediſchen Plenipotenz erſehen, was maßen ſie von J. Serenität 
in Schweden noch mit einer beſonderen Inſtruction verſehen ſeien, und es 
ſich gebühren wollte, auch dieſe, wie es polniſcher Seits geſchehen, zu pro— 
duciren, ſo wollten ſie um Communication derſelben hiemit gebeten haben. 

Damit fand die Unterredung in freiem Felde ihren Abſchluß. „Denn 
— wie es in der Aufzeichnung heißt — es hatte ſich bei dieſer Propo— 
ſition und Beantwortung ſo ein erſchrecklicher Wirbelwind, Donner und 
Regenwetter erhoben, daß die H. Commiſſarii in der nächſten Bauerkathen 
abzuwarten ſein verurſacht worden.“ Die Herren Schwediſchen aber, durch das 
plötzliche Unwetter um einen energiſchen Proteſt gebracht, ließen ſich den 
doch nicht nehmen. In der Bauerſtube wurde ſofort zu Papier gebracht, 
was in freiem Felde nicht mehr geſagt werden konnte. Solemniter et in 
optima forma juris wird das Anbringen der H. Polniſchen in einer Re— 
duction und Proteſtation widerlegt, die in unſeren Aufzeichnungen mehr 
als drei Foliobogen einnimmt. Daß man aus gegneriſchem Lager hartnäckig 
Guſtav Adolph nicht das volle Anrecht auf die Krone Schwedens, ſtatt des 
Titels der Majeſtät nur den der Serenität hatte zugeſtehen wollen, ver— 
aulaßt fie zunächſt, an die ſtaatsrechtliche Stellung der Waſa'ſchen Secundo— 
genitur, wie fie durch die Reichstage von Linkjöping, Norrkjöping und Upſala 
ſich geſtaltet, zu erinnern. Wenn aber die H. Polniſchen, ungeachtet ſolcher 
der ganzen Welt kundbaren und rechtmäßigen Inauguration J. K. M. 
den gebührlichen königlichen Titel nicht zulegten und die wohlverordnete 
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löbliche Reichs-Conſtitution und die darauf beruhende königliche Krönung 
als von Unwürden, kraftlos und nichtig erachten und alſo den jetzigen 
statum regni Suetici tacite zu impugniren ſich unterſtunden, ſo wollten 
ſie, die Schwediſchen, ſo lange die Andern auf ſolcher Meinung und Intent 
beharrten, ſich mit ihnen in weitläuftige Transaction nicht einlaſſen. Wie 
es mit dem Vorgeben, die Truppenanſammlungen an der livländiſchen 
Grenze gälten den Türken, in Wahrheit ſtünde, werde die Zeit, utpote 
omnium rerum magistra, entdecken. Und ſo ſei es auch Jedermanns 
Gutachten anheim zu ſtellen, wie viel auf die Verſicherung der Polniſchen 
zu geben ſei, daß ſie 1611 und 12 aus guter nachbarlicher Mitleidigkeit, 
und nicht wegen anderer Impedimente wider Schweden nichts Feindliches 
unternommen hätten. Sie, die Schwediſchen, wüßten ſich aus dem Ver— 
laufe voriger Geſchichten wohl zu entſinnen, daß die polniſche Krone ſich 
mit aller Heereskraft und Vermögen das Großfürſtenthum Moskau zu be— 
ſtreiten und vergewaltigen unterſtanden habe. Wie weit ſich aber die causa 
belli Moscovici auf gemeines und natürliches Recht gegründet und was 
eigentlich und endlich der Intent dieſer Oppugnation geweſen, ſtelle man 
zu der ganzen Welt reifſinnigem Nachdenken und Erkenntniß.“ Die Be— 
rufung der Polniſchen auf die beſonders geartete Verfaſſung ihres Vater— 
landes zur Erklärung und Rechtfertigung der mangelnden Uuterſchrift ihrer 
Vollmacht Seitens des Königs wird von den Schwediſchen nicht acceptirt, 
„alldieweil bei dieſem Handel die K. M. in Polen und deren Succeſſoren, 
weit mehr als die Stände in Polen intereſſirt ſeien.“ Auch ſei es unleugbar 
und männiglichen wiſſend, daß der status regni Poloniae nicht absolute 
aristocraticus, viel weniger democraticus ſei; und obgleich die königl. 
Macht und Autorität vermöge der Reichs-Conſtitution mit gewiſſen Schranken 
umhangen ſei, ſo würde doch in wichtigen Reichshändeln nie ohne Appro— 
bation und Conſens des Königs verhandelt. Und wie ohne Vorwiſſen 
und Willen der Stände dem Könige nicht zugelaſſen werde, ſich in öffent— 
liche Kriege einzulaſſen oder Verbündniſſe aufzurichten, alſo werde noch viel 
weniger den Senatoren nisi autoritas, immo jussus Regius acceſſiret, 
in dergleichen Sachen zu handeln geftattet, deſſen zu geſchweigen, daß die 
zwiſchen beiden Potentaten eingeriſſenen Irrungen und Zwiſtigkeiten nicht 
dem Reiche der Polen, ſondern dem Könige Sigismund allein, non ut 
regi Poloniae, sed ut principi Sueciae zuſtehe, in welchem tam quam 
in negotio alieno die Herren Senatoren ohne expreſſen königl. Befehlicht 
nichts verbindliches befehlen können.“ — Die von den Polniſchen begehrte 
königl. Inſtruction mitzutheilen, trügen die Schwediſchen billiges Bedenken, 
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da die instructiones mutuo abzuwechſeln, bei keinen Völkern gebräuchlich 
ſei. Zur Begründung der ablehnenden Haltung der ſchwediſchen Commiſ— 
ſarien wider die Eröffnung förmlicher Waffenſtillſtands-Verhandlungen ent— 
hält die Proteſtſchrift zum Schluſſe die formulirten Einwände nebſt ge— 
drängter Motivirung in lateiniſcher Sprache, von denen erſtere folgender— 
maßen lauteten. Die ſchwediſchen Commiſſarii müßten die bez. Verhand— 
lungen ablehnen: 

1. quia subscriptione et subsignatione regia confirmatae non 

sunt, 


2. nec consensu regio nituntur, 


3. ab ordinibus conceptae et subscriptiae caeterum decreto 
comitiali non firmatae, 


4. regem et potestatem ejus non obligant, 


5. tribuunt potestatem contrahendi inducias cum commissariis 
regni Sueciae nulla facta mentione Serenissimi regis Gustavi 
Adolphi, sine quo regnum obligari nequit. 

Von dieſer Proteſtſchrift wurde von den Polnischen eine Copie zur 
beſſeren Wiederbeantwortung begehrt. „Nach Empfange derſelben haben ſie 
ſich noch für entſchuldigt zu halten gebeten, daß ſie Ihrer Serenität in 
Schweden den königl. Titel nicht beigelegt hätten, inmaßen ihnen nicht 
gebühret, ſolches Recht und den demſelben competirenden Titel zu dis— 
putiren, ſondern müſſe ſolche Sache an anderen Orten geleget und darüber 
ein magis competens judex, denn fie ſeien oder ſein konnten, entſcheiden.“ 

Dem wiederholt ausgeſprochenen Wunſche, der etwa mangelhaften 
Vollmachten wegen das ganze Friedenswerk nicht in Stocken gerathen zu 
laſſen, erinnern die polniſchen Commiſſarii noch daran, daß die Krone 
Polen zur Zeit mit ſchwerem Kriege wider den Erbfeind allgemeines chriſt— 
lichen Namens belaſtet ſei, wobei wohl zu beherzigen ſei, welche Verant— 
wortung Schweden auf ſich lade, wenn es jetzt zum Kriege ſchreite. Ab— 
geſehen von dem jämmerlichen Blutbade, den ein ſolcher Krieg mit ſich 
führe und abgeſehen davon, daß dadurch die hochbedräugte Provinz Liv— 
land gänzlich verwüſtet und zu gänzlichem Verderben gebracht würde, ſtehe 
zu beſorgen, daß die Funken ſolcher Verwüſtung in beiden Reichen aus— 
gebreitet und ein ſolch Feuer erwartet und angezündet werden möchte, das 
nachgehends nicht leicht zu ſtillen wäre. Schweden ſelbſt ſetze ſich dabei 
großer Gefahr aus. Denn ſuccumbire Polen in dem obſchwebenden Kriege, ſo 
ſei leicht zu vermeſſen, daß dieſes arme Livland, ja auch das Reich Schweden 
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ſelbſt, Türken, Tartaren und andere, räuberiſche heidniſche Nationen zu 
Nachbarn haben werde. 

Auf die ſchwediſchen Commiſſarii ſcheint der letzte Theil dieſer Apo— 
ſtrophe nicht ohne Eindruck geblieben zu ſein. Wohl um den Schein, an 
der Erfolgloſigkeit der Verhandlungen ſchuld geweſen zu ſein, zu meiden, 
erboten ſie ſich dazu, ihren Mitpaciscenten die Friedensbedingungen noch 
vor erledigter Legitimationsfrage mitzutheilen. Nach verleſenen Conditionen 
haben die H. Polniſchen ſich willfährig erboten, vermöge derſelben mit den 
H. Schwediſchen in fernere Tractate zu treten und zugleich alles, was 
darin enthalten, gebilligt, anch mit Hand und Siegel, daß denſelben auch 
hres Theils nachgelebt werden ſolle, zu reverſiren. Die Herren Schwe— 
diſchen hinwieder repliciren, wofern die Polniſchen deſſen bemächtigt und mit 
königl. und der H. Polniſchen und Litthauſchen Stände mandato oder 
plenipotentia ſolche ihre Gewalt legitimiren könnten, wären ſie im Namen 
J. K. M. in Schweden von Herzen geneigt, ex tenore praelectarum 
conditionum einen Frieden oder Stillſtand mit ihnen einzugehen, in 
Manglung aber ſolchen Mandati oder plenipotentia wäre vergeblich, 
etwas ferneres zu tractiren. Ixtra enim fines mandati quidquid ge- 
ritur, mandantem non obligat. Es haben aber die H. Polniſchen der— 
gleichen Mandaten nicht vorbringen können, ſondern allein gebeten, die 
H. Schwediſchen wollten den Polen als deren unzweifelhaftes territorium 
die Stadt Pernau wieder abtreten oder die Reſtitution derſelben auf ge— 
wiſſe Zeit verheißen. Und würden auf den Fall die Herren Senatoren 
ſowohl ſelbſt praelectis conditionibus ſubſcribiren, als auch den König zur 
Subſcription induciren. Und wenn auch dieſes, nämlich thätliche Reſtitution 
oder promissio futurae restitutionis nicht zu erlangen ſein ſollte, daß 
dennoch beide Theile ſich zu einer weiteren Zuſammenkunft vereinigten, 
auch Zeit und Weile berechneten, alles ihren Oberherren und Principalen 
zu referiren und allerſeits ſich weiteren Beſcheides und mehrerer Vollmacht 
zu erholen. Die Antwort der Schwediſchen auf dieſen neuen Vermitte— 
lungsvorſchlag war eine ablehnende, worauf die Herren Polen, weil das 
Colloquium faſt zu ſpäter Abendzeit ſich verzogen, um fernere Zuſammen— 
kunft folgenden Tages gebeten, mit Verheißung, etzliche erſprießliche Mittel, 
die zu mehrer Ablehnung jetziger Streitigkeiten gereichen möchten, vor— 
zuſchlagen, welches die ſchwediſchen Commiſſarien, jedoch mit Vorbehalt 
ihrer zu viel Malen wider die polniſche nichtige Plenipotenz und Vollmacht 
eingewandten Exceptionen, eingewilligt. 

Am 19. Mai ſind beide Theile wiederum in offenem Felde zuſammen— 
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getreten. Das Colloquium beginnt wieder mit dem Begehren der Schwe— 
diſchen nach einer mit königlicher Autorität ausgeſtatteten Vollmacht. 
Welchem nach die H. Polen J. K. M. in Polen Schreiben, ſo an ſie er⸗ 
gangen, produciret und damit ihre plenipotentia, quoad consensum 
regium zu legitimiren vermeint. Auch dieſes, wie es ſcheint, letzte Mittel, 
um über den fatalen Legitimationspunkt hinwegzukommen, verfing nicht. 
Schrapfer erklärte das vorgewieſene königliche Schreiben für durchaus un— 
genügend; es habe einen rein privaten Charakter, da es nur darauf be— 
rechnet ſei, die Inſtruction der Geſandten zu erläutern. Die Polniſchen 
verſuchen nun wiederholt, das politiſch Unkluge, ja Unzuläſſige, wenn nicht 
gar Gefährliche in dem ſchwierigen und abweiſenden Verhalten der ſchwe⸗ 
diſchen Commiſſarien geltend zu machen. Die Sympathie der geſammiten 
Chriſtenheit für den Kampf Polens mit der Türkei wird dabei in den 
Vordergrund geſtellt. Alle chriſtlichen Potentaten, wie die auch Namen 
hätten, verſichert Tieſenhauſen, trügen mit der Krone Polens nicht allein 
eine herzliche Condolenz und Mitleiden, ſondern wären auch mehrentheils 
geneigt, ihre hülfreiche Hand durch Verheißung möglicher Aſſiſtenz dar— 
zureichen, die ganze Chriſtenheit aber ſchreie in ihren Verſammlungen mit 
herzlichen Seufzern und ausgeſtreckten Händen pro conservatione imperii 
polonici: Deshalb ſie nicht hoffen könnten, daß J. Serenität in Schwe— 
den als nächſter Nachbar, mit Hintenanſetzung allgemein chriſtlicher Wohl— 
fahrt und Vergeß natürlich eingepflanzter Affection, ihren nächſten Bluts— 
verwandten und Vettern, den König in Polen, der in einem fremden 
Königreiche feine grauen Haare gezeuget und vielleicht nach dem Willen 
Gottes während der wenigen übrigen Tage ſeines Lebens ſein Vaterland 
nicht betreten werde, in einem ſo chriſtlichen Intente zum Nachtheil des 
ganzen deutſchen Landes und gemeiner Chriſtenheit perturbiren und abhalten 
würden. Denn leichtlich ſei zu ermeſſen, daß die loöblichen Stände in 
Polen, welche ſich bisher keine beſonderen Thätlichkeiten wider Schweden 
angemaßt, ſondern auch die ganze Chriſtenheit hierüber zu Gott um Rache 
bitten, ja ſelbſt rechtmäßig zugelaſſene Wehr und Defenſion zur Hand 
nehmen werde. Und möchte es alsdann der Krone Polen an gebührlichen 
Defenſiv⸗ und Offenſiv⸗Kriegsmitteln, auch durch Gottes gerechten Rath 
an glücklichem Ausgange nicht mangeln. Zu dieſer etwas nebelhaften 
Drohung mit einer allgemeinen Iſolirung Schwedens innerhalb der ge— 
ſammten Chriſtenheit fügen die polniſchen Commiſſarien einen greifbaren 
politiſchen Nachtheil. Sie ſtellen die Möglichkeit in Ausſicht, daß dem 
Churfürſten von Brandenburg, dem Schwager Guftad Adolph's, die 
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Belehnung mit dem Fürſtenthum Preußen von Polen werde verſagt werden, 
wenn Ihre Serenität in Schweden etwas Feindliches wider die Krone Polen 
zu attentiren ſich unterwände und ſich namentlich der unzeitigen Ex— 
pugnation der Feſtung Pernau nicht begebe. Wieder kommen ſie zum 
Schluß mit ihrem Aufſchubsantrage. Sie hätten alles, was ihre Gegner über 
die Mängel ihrer Vollmacht vorgebracht, genau notirt und erböten ſich den 
H. polniſchen Ständen in proximis comitiis, die dann des entſtandenen 
türkiſchen Krieges wegen innerhalb kurzer Zeit angeſetzt werden möchten, 
umſtändlich anzubringen, mit ganz verhoffentlicher Verſicherung, wenn die 
Herren Senatoren und Stände der Sachen Zuſtand vernommen, ſie mit 
täglicher Sollicitation und Anmahnung J. K. M. zu aller Billigung und 
Beförderung eines ganz ſichern Stillſtandes anreizen und locken werden. 
— Als ihnen aber die prolongatio induciarum von den ſchwediſchen 
Commiſſarien vermöge königlicher Inſtruction abgeſchlagen, haben ſie da— 
wider öffentlich proteſtirt, ſich nochmals darauf berufend, daß ihre Voll— 
macht ad stylum Rei publicae Poloniae formirt worden ſei. Schließ— 
lich wird von ihnen auf das göttliche Strafgericht verwieſen, das Schweden 
über ſich heraufbeſchwöre, wenn es um bloßer Förmlichkeiten willen 
einen Krieg unternehme. „Denn was beiden Theilen, vorab dieſen Landen, 
au dem lieben Frieden gelegen, und was hingegen vor Unheil, Jammer 
und Elend, wenn das Schwert einmal gezücket, erfolgen würde, wäre un— 
möglich zu verzählen. Wollten ſich von Gott ſo viel Gaben wünſchen, 
daß ſie, wo nicht mit Worten ausreden, dennoch mit Thränen, Seufzern, ja 
mit Gebehrden adumbriren könnten das große Unglück, Elend, Verderben, 
Untergang und endliche Ausrottung jo vieler unzähliger, unſchuldiger 
Seelen, die in dieſem unverhofften und unverurſachten, ja auch unnöthigen 
Kriege, zu welchem nunmehr die ganze Krone Polen, alle Stände ſammt 
und ſonders und nicht König Sigismund allein, gleichſam bei den Haaren 
gezwungen, ihr Blut ſtürzen müſſen. Welches Gott der Allmächtige und 
ein Richter aller Creaturen von den Händen deſſen, der ſeine benachbarten 
Feinde, ohne einig gegebene Fug und Urſache wider aller Völker Recht 
anfeindete, dermaleinſt fordern würde, vor allem aber, weil dieſe Feind— 
ſeligkeit zu einer Zeit, da die Krone Polen gleichſam wie ein von Gott 
ausgeſandtes Heer wider den Erbfeind chriſtlichen Namens auszöge und 
zur Defenſion der ganzen Chriſtenheit ihre Arme ausſtreckte, ins Werk ge— 
richtet würde. Ihrem Könige ſei viel Gewalt durch Entziehung ſeines 
Erbreiches und ſonſt erwieſen. Solche Wunden habe er mit Geduld er— 
tragen und durch Langheit der Zeit zu verſchmerzen verhofft. Nun unter— 
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wände ſich die K. M. in Schweden, denſelben, ungeachtet naher Bluts— 
freundſchaft, auch aus ſeinem Wahlreiche zu vertreiben. Faciendum tan— 
dem modum et finem persecutionis. 

Die H. Schwediſchen weiſen dieſe Verantwortlichkeitserklärung kurz 
zurück. Was von den H. Polen wegen Nutzbarkeit des lieben Friedens 
und großer Betrübniß und Elend des Krieges angezogen, wäre keines 
weitläuftigen Beweiſes vonnöthen. Kein Fürſt ſolle ſich, wie ſchon das 
Symboleum des Kaiſers Martian gelautet, zum Kriege bewegen laſſen, 
jo lange er Frieden halten könnte. Aber es würden J. K. M. in Schwe— 
den alle Mittel des Friedens oder eines ſicheren Stillſtandes polniſcher 
Seits abgeſchlagen, hätten ſich auch nicht anders, denn Ueberfalls, Em— 
pörung, geheimer und öffentlicher Feindſchaft zu vermuthen. Derhalben 
auch die Urſache vorſtehenden Beſchwerniß nicht derſelben Majeſtät, viel 
weniger den ſchwediſchen Commiſſarien, ſondern J. K. M. in Polen bei- 
zumeſſen; qui enim pacem denegat, causam praebet belli, omniumque 
ealamitatum auctor est. 

Wie nun die Polniſchen erſchauet, daß bei den ſchwediſchen Commiſ— 
ſarien einige Prolongation des Stillſtandes nicht zu erhalten, haben ſie die 
denunciationem armorum wiewohl mit großem Seufzen und Wehklagen 
angenommen, dieſelbe aber anders nicht denn ab initio hujus tractatus 
verſtehen, den Termin für die zu eröffnenden Feindſeligkeiten alſo nicht vor 
Ablauf von 3 Monaten acceptiren wollen. 

Die ſchwediſchen Commiſſarii ſtimmten dieſer Auffaſſung nicht bei. 
Nach ihrer Anſicht ſei die Friſt vom Tage der ſchriftlich erfolgten Ein— 
ladung zur Zuſammenkunft, welche eventuell auch eine Kündigung des 
Waffenſtillſtandes enthalten habe, zu berechnen, d. h. vom 20. März d. J. 
Dieſe Meinungsverſchiedenheit führte wieder zu einer weitläuftigen Aus— 
einanderſetzung über die völkerrechtlichen Grundſätze von der Friedens— 
aufkündigung. Von den Polen wurde dabei geltend gemacht, daß 1) der 
Brief an den Wilnaſchen Wojewoden für keinen Abſagebrief gelten könne, 
da eine Einladung zu Friedensunterhandlungeu ſich mit einer gleichzeitigen 
Kriegserklärung nicht reime; 2. eine feindliche Abſagung nach allen Völker— 
rechten ihre ſonderbaren Solemnitäten erfordere und per clarigationem 
oder durch einen öffentlichen Herold müſſe verrichtet werden; 3. die Worte 
in dem de la Gardie'ſchen Schreiben: Jussit regia Majestas, nolle se 
tam infidis induciis teneri, pro denunciatione publica nicht ver— 
ſtanden werden könne, ſondern ſollte man auf den Fall hinzugeſetzt haben: 
Sagen Euch demnach den Frieden auf, und ankündigen Euch hiemit und 
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kraft dieſes einen öffentlichen Krieg; 4) zudem wäre causa impulsiva, 
ſo J. K. M. in Schweden den Stillſtand aufzukündigen bewogen, quod 
salva tamen regia Majestate dici velit, falf und unwahrhaftig. 
Denn kein Mann ſei von Polen wider die Krone Schweden in Beſtallung, 
viel weniger an die Grenze verlegt worden, ſondern fei alle Kriegs präparation 
gegen den Türken gerichtet. 

Es haben aber die H. Schwediſchen Commiſſarii ſolche eingeführte 
rationes der Polen umſtändlich beantwortet, und anfänglich, daß in bello 
defensivo solemnitas denunciationis nicht erfordert würde, mit vielen 
Argumenten erſtritten; fürs andere ſei nicht jedesmal die solemnitas cla- 
rigationis vonnöthen, ſondern ſtehe es zu eines jeden Potentaten Gut— 
achten, wie auch weßmaßen er die denunciationem wolle ergehen laſſen. 
Ihro fürſtlichen Gnaden des Feldherrn de la Gardie Schreiben ſei wie 
in allen andern, ſo auch in dieſem Punkte deutlich und klar, inmaßen 
darin die Denunciation mit den ausdrücklichen Worten enthalten ſei: jus— 
sit Regia Majestas denunciare, nolle se tam infidis induciis am- 
plius teneri. Darüber aber, daß die Herren Polen zwiſchen cessatio 
armorum und induciae diſtinguiren und darauf beſtehen wollten, durch 
dieſe Aufkündigung des Stillſtandes höre nicht zugleich auch die cessatio 
armorum auf, wollten ſie, die Schwediſchen, nicht weiter disputiren, ſon— 
dern ſtellten ſolches eines jeden Gutachten anheim. Sie verblieben ſchlechter— 
dings bei dem, was das de la Gardie'ſche Schreiben enthielte. Welche 
und dergleichen rationes die Polniſchen nicht verbilligen wollten und durch 
die Allmacht Gottes und heilige fünf Wunden unſeres Herren Chriſti über 
Gewalt und Unrecht proteſtirten, mit hinzugefügter Androhung deß, wofern 
durch ſolche Wege der Krieg einen Anfang gewönne, ſie genöthigt würden, 
durch öffentlichen Abdruck dieſer Verhandlungen ihre Unſchuld der ganzen 
Welt darzuſtellen und zu beweiſen. Baten endlich die Sache K. M. in 
Schweden zu referiren, und deren Meinung wegen des termini ihnen 
förderlichſt und innerhalb wenig Wochen zu verſtändigen. Denn obgleich 
ſie der Krone Polen räthlicher zu ſein erachten, in continenti zu den 
Waffen zu greifen, inmaßen derſelben ohne alle Beſchwer fallen möchte, von 
100,000 Mann, ſo nunmehr in ordentlicher Beſtallung beiſammen, ſo viel 
als zum Defenfiv- und Offenſiv⸗Krieg vonnöthen, abzuordnen, jo wäre es 
bedenklich, viel weniger rühmlich, von ordentlichen Rechten und aufgerichteten 
Verträgen ſich abzugeben. Trügen ſonſten kein Beſchwer, wenn es ge— 
meinen Rechten in angedeuteten Verträgen, nicht präjuducirlich, daß an 
dieſem Tage der terminus induciarum ſich endigte. Fürs andere er— 
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fordere die hohe Nothdurft um ein chriſtlich Quartier zu handeln; bäten 
gleichfalls J. K. M. ſolches anzutragen. Es haben ſich aber die ſchwe— 
diſchen Commiſſarii dazu nicht verbinden wollen, ſondern allein J. Gnaden 
H. Feldherrn, weil dieſelben nunmehr zu Reval angelanget, zu referiren 
verheißen, von dannen ſie Beſcheid erwarten möchten. Nun iſt hiermit zu 
ſpäter Abendzeit die Zuſammenkunft geendigt.“ 

Und hat hiermit — können wir hinzufügen — Polen die Bahn des 
Niederganges betreten. Von der am 19. Mai 1621 zu Kardina unter— 
gehenden Sonne iſt Polen auf ſeinem Höhepunkt beſchienen worden. Von 
da an geht das mächtige Reich unabläſſigen Schrittes ſeiner allmählichen 
Schwächung, ſeiner Auflöſung und ſeinem ſchließlichen Untergange entgegen. 
Davon mag den Commiſſarien zu Kardina ſo etwas wie Ahnung durch 
die Seele gegangen ſein, als ſie, die Vertreter einer Schweden weit über— 
legenen Macht, um Erhaltung der Waffenruhe faſt betteln mußten. Um 
einen dauernden Frieden war es ihnen trotzdem nicht zu thun, da er nur 
durch Eutſagung auf die unhaltbaren Anſprüche des polniſchen Hauſes 
Waſa auf den ſchwediſchen Thron zu erkaufen war. Und dazu wollte es 
ſich nicht verſtehen. Hätte Sigismund nicht abſichtlich und bewußt eine 
blos temporiſirende Politik verfolgt, ſo wären die Vollmachten ſeiner Ge— 
ſandten auch bündig geweſen. Seit über 20 Jahren war das prote— 
ſtantiſche Schweden durch fortwährende gefährliche Anſchläge der katholiſchen 
Waſa's in feiner Exiſtenz bedroht geweſen. Nur Waffenſtillſtände hatten 
den Kampf um die Entſcheidung aufgeſchoben. Daß ſie jetzt erfolgen 
mußte, ſtand bei Guſtav Adolph feſt. Entweder acceptirten die nach Kar— 
dina delegirten polniſchen Vertreter, mit ausreichenden Vollmachten in der 
Hand, die Schwedischen Friedensvorſchläge, oder es mußte zu den Waffen ge: 
griffen werden. Wie Schweden vollkommen im Rechte war, dieſe Voll— 
machten in formeller Beziehung für ungenügend zu erklären, ſo hat der 
Erfolg auch ſeiner Beurtheilung der materiellen politiſchen Sachlage Recht 
gegeben. Denn der Erfolg war ja ein vollſtändiger, ja glänzender. 
Ende Mai fand das Kardinaſche Colloquium ſtati und ſchon zwei Monate 
ſpäter verließ Guſtav Adolph an der Spitze von 20,000 Mann die 
ſchwediſche Küſte, um Riga zu erobern. Dauerte der Kampf dann fpäter 
auch noch mehrere Jahre; die Frucht desſelben fiel Schweden zu. Mit 
dem Verluſte Livlands war der Niedergang Polens beſiegelt. 
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Die Schwarzenhäupter auf den Schlöſſern Liblands. 


Vorgetragen in der Verſammlung der ehſtländiſcheu literäriſchen Geſellſchaft 
am 7. Januar 1876. 

Als der Kaiſer Maximianus Herculius, Mitregent des Kaiſers Dio— 
cletianus, im Jahre 286 über die Alpen zog ), begleitete ihn die thebaiſche 
Legion, die ſich mit ihrem Oberhauptmaunn Manritius von dem Biſchof 
Zambdal 'in Jeruſalem hatte taufen laſſen ). Der Kaiſer hatte im 
Rhonethal bei Octodurum, dem jetzigen Martinach, ein großes Opfer an— 
geordnet, an welchem das ganze Heer theilnehmen ſollte. Mauritius zog 
mit ſeiner Schaar voraus und lagerte ſich etwa acht Meilen s) von der 
Opferſtätte. Sobald dies der Kaiſer erfuhr, ließ er ihn vor ſich fordern, 
und da Mauritius freimüthig ſeinen Glauben bekannte, befahl er, die 
Legion zu decimiren, und da er noch keinen Gehorſam fand, dies Ver 
fahren zu wiederholen. Es geſchah, aber die Uebrigen weigerten ſich, an 
dem heidniſchen Opfer theilzunehmen, weshalb der erzürnte Kaiſer die ganze 
Legion, 6666 Mann) ſtark, niedermachen ließ. Nach der Stätte dieſer 
grauſamen Schlächterei wird Mauritius der von Agaunum genannt ), und 
ſchon 50 Jahre ſpäter wurde an der Stätte eine Kirche gebaut, welche 
der König Sigismund von Burgund um 513 wieder erneuerte und da— 
ſelbſt ein ſchönes Kloſter gründete, welches den Namen St. Mauritz erhielt. 
Au dasſelbe ſchloß ſich die noch jetzt blühende Stadt St. Maurice im 
Canton Wallis an. Aber Papſt Johann XII. (XIII.) ſchenkte den Leich⸗ 


1) Andere nennen die Jahre 287, 297, 302 oder 303. 

2) S. Acta Sanctorum — collecta a Joh. Stiltingo, Const. Suyskeno, Joh 
Periero, Joh. Cleo. e societ. Jesu presbyteris theologis. September (19—24) VI. 
Antwerp. 1757 fol. — Die Ueberſchrift der 95 Seiten (S. 308--4031 langen Lebens- 
beſchreibung mit ausführlicher Begründung der Wahrheit verſchiedener Legenden lautet: 
De SS. Mauritio Primicerio, Exuperio (Euperio) senatore, Candido cam- 
piductore, Vietore milite veterano, Innocentio, Vitale aliisque legionis 
Thebaeae militibus Martyribus Agauni in Valesia. 

2) Wohl römiſche Milliaria, alfo etwa zwei deutſche Meilen. 

) Nach Anderen waren es 1000, 6085 oder 6600 Mann, ſ. Acta 3. 358. 

) Außer ihm werden noch zwei Heilige gleichen Namens erwähnt, deren Feſt 
am 21. Februar und am 18. Juli an einzelnen Orten gefeiert wird. Ein Mauriecius 
wurde um dieſelbe Zeit mit 70 Genoſſen zu Apamea hingerichtet. Nach Rettberg iſt 
dies Ereigniß durch die Legende ſpäter in die Schweiz übertragen, ſ. Stadler, Heiligen— 
Lex. IV, 333. 
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nam des unterdeß heiliggeſprochenen Mauritius dem Kaiſer Otto dem 
Großen, der deuſelben nach Magdeburg bringen ließ 1). Daher wurde 
St. Moritz als Schutzheiliger des Erzſtifts Magdeburg verehrt und ſein 
Feſt am 22. September gefeiert. 

Ueber die hiſtoriſche Grundlage dieſer Legende iſt wenig bekannt. 
Euſebins erwähnt des Mauritius als eines Märtyrers, und Eucherius (im 
5. Jahrh.) hat eine Historia de martyrio St. Mauritii verfaßt 2). Doch 
ſcheinen die Einzelheiten erſt ſpäter hinzugedichtet zu ſein. 

Seine Verehrung verbreitete ſich ſchnell, denn ſchon 388 erhielt der 
Biſchof Martinus von Tours Reliquien der Märtyrer von Agaunum ;), 
und der heil. Avitus, Biſchof von Vienne (490 —524), hat eine Homilie 
hinterlaſſen über das glückſelige Heer, aus deſſen ſeligſter Gemeinſchaft 
Niemand zu Grunde ging, obgleich keiner entrann“). Mauritius wurde 
ſpäter als Schutzheiliger gegen das Podagra angerufen. 

Als Führer einer von Theben in Oberägypten benannten Schaar 
wurde er für einen Aethiopier gehalten und ſeine Geſichtszüge zeigen in 
allen ſeinen Bildern und Statuen, die natürlich aus ſpäterer Zeit ſind, 
unverkennbar den Negertypus. Sein Bild wird als geharniſchter Ritter 
mit einer Fahne an einer Lanze dargeſtellt, auf der 7 Wappen ſich be— 
finden; in der anderen Hand hält er einen Schild mit einem ſchwarzen 
einköpfigen Adler. Um den Kopf ſteht: SN CT. MORI CIVS )). 

In der Domkirche zu Magdeburg iſt ſeine in Stein gehauene Bild— 
ſäule als Knieſtück auf dem Altar einer Nebenkapelle aufgeſtellt. Auch in 
Halberſtadt, welches Stift von 1479 bis 1566 mit Magdeburg vereinigt 
war, iſt an einem der Mittelpfeiler auf einer Säule das in Stein ziemlich 
grob ausgearbeitete Bild des Heiligen zu ſehen. Die Figur ſtellt einen 
geharniſchten Ritter vor, der in der rechten Hand eine Lanze, in der linken 
einen Schild hält, auf dem ein vergoldeter Doppeladler ſich zeigt mit der 
Unterſchrift: Gloriosa Thebeorum martirum certamina. An der Säule 


) Ein zweiter Körper des Heiligen wurde 1591 ½ nach Turin gebracht, f. A. 
= 365. Die 1489 bei Schötz im Canton Luzern gefundenen 200 Leichen wurden für 
die Ueberreſte der thebaiſchen Legion gehalten, ſ. A. 8. 358. 
hi. ) Aus ihm iſt vielleicht das Leben des Heiligen in der zu Lübeck 1499 erſchienenen 
Heiligengeſchichte abgeleitet, ſ. Tieleman 19. 

) Gregor. Tur. X, 31. 

) Stadler, Heil.⸗Lex. IV, 331 339. Act. S. Sept. VI, 308. 


) Bild in den A. S. 394 nach einem 1520 in Halle gedruckten Leben des Heil. 
Mauritius. 
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ift die Inſchrift angebracht: beatus mauricivs hac oratione legionem 
suam alloquitur: gratulor virtuti vre, quod nullam vobis intulit 
cesaris preceptum formidinem. sit benedictus deus et pr. dni. nri. 
ihu xpi. qui tantum vobis animi contulit constantiam.‘ 

Von Magdeburg aus mag ſich die Verehrung des heil. Moritz weiter 
nach dem Norden Deutſchlands und nach Schweden verbreitet haben. In 
Wismar exiſtirte eine Geſellſchaft der Schwarzhöfter ), von der aber ſonſt 
nichts Genaueres bekannt iſt. Auf dem Altar der Kirche zu Güſtrow 
war das Bild des heil. Mauritius unter anderen Heiligenbildern auf— 
geſtellt ). Entweder direct oder durch Norddeutſchland lernte dann Livland 
die Verehrung des Heiligen kennen; beſondere Verbindungen traten unter 
ſeinen Schutz und wählten als Wappen einen Mohrenkopf mit weißer Binde. 

Die erſte ſichere Nachricht über eine Geſellſchaft von Schwarzenhäuptern 
finden wir in einer Urkunde des Dominikanerordens zu Reval vom 
28. März 1400, welche Vormünder der Geſellſchaft erwähnt, ihr Be— 
ſtehen alſo vorausſetzts). Im Jahre 1407 wurde ihr ein Schragen vom 
Rathe zu Reval beſtätigt. Nicht lange nachher, 1416, erhielten auch die 
Rigaſchen Schwarzenhäupter ihren Schragen und die Statuten der 
Schwarzenhäupter zu Goldingen mögen derſelben Zeit angehören. Die 
erſte Nachricht über Schwarzenhäupter in Hapſal iſt von 1419, über die 
Nowgorodſchen von 1409; von den übrigen hat man erſt aus dem 
16. Jahrhundert dürftige Kunde 2). 

Aus den älteſten Schragen und Nachrichten läßt ſich über die Ein— 
richtung und Beſtimmnung dieſer Geſellſchaften wenig entnehmen; doch iſt 
es auffallend, daß ſchon von Anfang an zwei gleichbenannte, unter dem— 
ſelben Schutzheiligen ſtehende, einzig in Livland vorkommende Corporationen 
mit verſchiedener Beſtimmung gegründet worden zu ſein ſcheinen. Die 
älteſten Nachrichten aus Reval und Riga beziehen ſich offenbar nur auf 
eine Vereinigung junger ausländiſcher Kaufleute; die angeſehenen Herren 
auf den Schlöſſern mögen ſchon um dieſelbe Zeit zu einem religiöſen und 
geſellſchaftlichen Verein zuſammengetreten ſein, um ſich gegenſeitig zu ſtützen 
und zu fördern. Deshalb mochten ſie gerade den heil. Mauritius als 
hochverehrten Kriegsmann zu ihrem Schutzpatron erwählt haben, doch iſt 


1) S. Zeitſchr. des Vereins für lübiſche Geſch. II, 551. E. Pabſt, Beitr. I, 28. 
2) S. Mekl. Jahrb. XV, 315. 

2) S. E. Pabſt, Beitr. I, 4. 

) Die Nachweiſe ſ. unten. 
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noch nicht ermittelt, weshalb auch die Kaufleute dasſelbe Schildzeichen an— 
genommen haben, und welche Corporation die ältere geweſen ſei. 

Die urſprünglich zu ſocialen Tendenzen geſtifteten Geſellſchaften in 
Reval und Riga wurden in Zeiten der Noth zur Vertheidigung der Städte 
herangezogen und erhielten ſo allmählich eine mehr militäriſche Organiſation, 
ähnlich den Schwarzenhäuptern auf den Schlöſſern des Ordens und der 
Biſchöfe. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts verſchwand der Name wieder; die 
noch übrigen mögen ſich zur Zeit der Auflöſung des Ordensſtaates den 
übel berufenen Hofleuten, die aus livländiſchen Adeligen und Ordensrittern 
beſtanden, angeſchloſſen haben oder in die Dienſte der neuen Beherrſcher 
des Landes, der Schweden, Polen und Dänen, getreten ſein. 

Die ungenügenden Nachrichten über die auf den Schlöſſern zum Theil 
nur einzelne Male erwähnten Schwarzenhäupter nöthigen uns, für's Erſte 
uns auf eine kurze Aufzählung des in verſchiedenen Urkunden und Chro— 
niken darüber Mitgetheilten zu beſchränken; vielleicht wird durch Entdeckung 
anderer Quellen noch mehr Licht über dieſen Gegenſtaud verbreitet werden. 

Die ausführlichſten, obgleich in ihren Anfängen unzuverläſſigen Nach— 
richten ſind uns natürlich von den noch jetzt beſtehenden, vorzugsweiſe 
ſtädtiſchen und Handelsintereſſen gewidmeten Schwarzenhäuptern zu Reval 
und Riga aufbehalten, doch ſind über dieſe Corporationen ſchon ſo gründ— 
liche Unterſuchuugen angeſtellt und fo viele Berichte veröffentlicht, daß nur 
die Hauptpunkte aus ihrer Geſchichte kurz erwähnt zu werden brauchen. 


1. Riga. 


Da die Zurückführung der Schwarzenhäupter-Geſellſchaft auf die Ur— 
kunden vom 16. Februar 1232 und 1354, ſowie auf den Kriegszug der 
Rigenſer gegen König Waldemar III. von Dänemark im Jahre 1366 
durchaus jedes Beweiſes entbehrt !), fo iſt das älteſte Document der 
Schragen vom Jahre 1416, der aber auch über die Natur und Beſchaffen— 


) S. Tieleman, Geſch. der Schwarzenhäupter (1831), S. 15, vgl. S. 7. Das 
Haus der Geſellſchaft ſoll 1390 für eine neu gegründete Gilde erbaut, aber ſpäter den 
Schwarzenhäuptern allein überlaſſen worden ſein. Der Schragen von 1354 bezieht ſich 
auf die Kaufleute, de mene kompanie, beyde gaſt unde borgher van den kopluden. 
Daß zu den Gäſten die ſpäter ſogenannten Schwarzenhäupter mit gehört haben, iſt 
nicht unwahrſcheinlich; jedenfalls aber iſt in der Urkunde des Biſchofs Nicolaus vom 
Jahre 1232 %½% nicht von ihnen die Rede. Vgl. UB. 125. 950. 2045. Mon. 
Liv. IV, CLXXIX. CCXI. CCXV. 
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heit der Geſellſchaft wenig Auskunft giebt !). Doch geht aus der Ein- 
leitung hervor: 1) daß die Geſellſchaft damals ſchon eine Zeit lang, 
vielleicht ſchon ſeit 1354, beſtanden und eine vollſtändige Organiſation mit 
Beamten, Aeltermann, Beiſitzern, Kämmerern und Schaffern gewonnen 
habe; 2) daß ſie mit der großen Gilde in enger Verbindung geſtanden 
habe, wie ſich dieſe noch bis auf die Gegenwart erhalten hat. Aus der 
Einleitung zu der Ueberſetzung der Gildeſchragen von 1354 durch Anton 
Frölich läßt ſich ſchließen, daß bei Errichtung des neuen Hauſes 1390 
ſich die Schwarzenhäupter-Geſellſchaft von der Gilde getrennt habe . 


2. Reval. 

Nach einer Aufzeichnung von 1689 und ſpäteren gelehrten und un— 
gelehrten Combinationen iſt die Geſellſchaft der Schwarzenhäupter in Reval 
im Jahre 1360 gegründet s). Etwa auf dieſelbe Zeit weiſt zurück eine 
Notiz vom Jahre 15242), worin es heißt, daß die ehrlichen Schwarzen— 
häupter ſeit 150 Jahren den Dominikanern für ihre Kloſterkirche ver: 
ſchiedene Werthgeſchenke dargebracht, jetzt aber wieder zurückgenommen haben. 

Ein anderes Manuſcript verlegt die Fundation des Schwarzenhäupter— 
Hauſes in der Langſtraße auf das Jahr 1343 und behauptet, die Abſicht 
bei der Stiftung dieſes Corps ſei geweſen, die junge unverheirathete Kauf— 
mannſchaft in allerlei Kriegskünſten zu üben; auch ſeien ſeit 1400 viele 
Edelleute, ja ſogar Könige und Fürſten zu der Geſellſchaft getreten, die 
nach den damaligen alten Zeiten einen Bund machten, bei kriegeriſchen 
Vorfällen einander Beiſtand zu leiſten ). 

Nach Zurückweiſung dieſer und ähnlicher Fabeleien, die weniger auf 
Traditionen als auf willkürliche Erfindungen ſich gründen und die ver— 
ſchiedenſten Zeiten confundiren, hat E. Pabſt geſucht, das urkundlich Ge— 
ſicherte auszuſcheiden und für die erſten Zeiten des Corps eine hiſtoriſche 
Baſis zu gewinnen. 

Wenn nämlich auch der Urſprung desſelben in der 1363 zuerſt ge— 
nannten Kindergildes) geſucht werden muß, welche eine Vereinigung 
unverheiratheter, wohl meiſtens auswärtiger junger Kaufleute) geweſen fein 


— — — 


1) S. Mon. Liv. IV, CXCVI, I. 

2) In dem zweiten Klofterbuche der Schwarzh., ſ. E. Pabſt, S. 6. 

) E. Pabſt, Beitr. I, S. 16. — ) E. Pabſt, ©. 20. 

) Ihre Statuten von 1363 mit Zuſätzen aus dem J. 1395 u. ff. find noch im 
Archive der großen Gilde vorhanden, ſ. E. Pabſt, S. 12. 

6) Die fogen. Liggers, Agenten fremder Handelshäuſer. 


365 

wird, denen ſich Einheimiſche anſchloſſen, ſo tritt uns der Name der 
Schwarzenhäupter zum erſten Male in dem ſchon erwähnten Documente 
vom Jahre 1400 entgegen!). Wahrſcheinlich wurde der Name erſt kurz 
vorher, jedenfalls nach 1363 angenommen und der heil. Mauritius zum 
Schutzpatron erkoren. Die Wahl dieſes Kriegsmannes hing vielleicht mit 
dem etwa gleichzeitigen Auftreten der Stallbrüderſchaften auf den Schlöſſern 
zuſammen, die ebenfalls den Mohrenkopf in ihr Wappen aufnahmen. 

Am 11. September 1407 beſtätigte der Rath zu Reval den Schragen 
der Schwarzenhäupter, und ſeitdem hat die Geſellſchaft bis auf die neueſte 
Zeit geblüht, auch in den unruhigen Zeiten des 16. Jahrhunderts ſich 
durch tapfere Vertheidigung der Stadt Lorbeeren erworben. Aus dieſer 
Zeit datirt ſich auch wohl die einigermaßen militäriſche Organiſation der 
Geſellſchaft mit ihrem Rittmeiſter. 

Mit den kaufmänniſchen Schwarzeuhäuptern in Riga und Dorpat 
ſtand die Revalſche Corporation in Verkehr, auch findet ſich eine einzelne 
Correſpondenz mit der Stallbrüderſchaft gleichen Namens in Hapſal. 


3. Dorpat. 


Da die drei livländiſchen Hanſa- und Handelsſtädte in beſtändigem 
engen Verkehr ſtanden, ähnliche Intereſſen und Geſetze hatten, läßt ſich 
erwarten, daß für die jüngere Kaufmannſchaft auch in Dorpat eine ähn— 
liche Verbindung ſtattgefunden habe, wie in Riga und Reval. Allerdings 
beſtätigt ſich dies, doch ſind über dieſelben nur ſehr ungenügende Mit— 
theilungen auf uns gekommen, und außer einer flüchtigen Erwähnung iſt 
uns nur ihr tragiſches Ende ausführlicher berichtet. 

Zuerſt werden die Schwarzenhäupter genannt in der Klage des Dom— 
propſtes von Oeſel, Simon von der Borg, vom 24. Mai 1476. Er 
beſchwert ſich darin beim Domkapitel von Dorpat, daß ihm ohne ſein 
Verſchulden auf Anſtiften des Biſchofs von Dorpat durch den Ritter Ernſt 
Wolthuſen und ſeinen Anhang, ſowie durch die Stadt Dorpat mit 
ihren Schwarzenhäuptern auf Kongenthal (Congota) großer Schaden zu— 
gefügt ſei ). 

Erſt aus der Zeit der Auflöſung des livländiſchen Staatenbundes 
liegt uns ein ausführlicher Bericht vor in einem Briefe der Vorſteher des 
Schwarzenhäupter-Hauſes in Dorpat an die Vorſteher der gleichnamigen 


) S. UB. 1503. E. Pabſt J, 4 ji. 
) S. Index 2095. 
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Geſellſchaft in Reval :). Auf die freundliche Aufforderung und Anfrage 
aus Reval nämlich berichten die Vorſteher der Kompanie der gemeinen Ge— 
ſellſchaft der Kaufgeſellen ) über die Wegnahme ihres Hauſes kürzlich in 
einfältiger und wahrhaftiger Weiſe: 

Als Dorpat in das Unglück gerathen war und ſich dem ruſſiſchen 
Tyrannen hatte ergeben müſſen, wurde auch am Dienstage nach der 
Eroberung (1558, Juli 19) das Haus der Kompanie von ruſſiſchen Sol— 
daten beſetzt und, weil es an der Stadtmauer lag, zu einem Wachhauſe 
eingerichtet. Als der neue Statthalter, Knäs Peter (Schuisky) ein— 
getroffen war, baten ihn die Vorſteher, das der Geſellſchaft gehörende 
Geräthe aus dem Hauſe, ſowie aus den verſchloſſenen Kellern und Schränken 
wegführen zu dürfen, doch wurde ihnen dieſe Erlaubniß nicht ertheilt. Sie 
wiederholten dieſe Bitte, er aber fragte ſie, wem denn das Haus gehöre, 
von wem es fundirt und gebaut ſei. Ihm wurde geantwortet: „Das 
Haus gehört nicht einem Bürger oder den Kaufgeſellen allein, die ſich zu 
Dorpat aufhalten, ſondern der ganzen deutſchen Hanſa, und iſt das Haus 
der überſeeiſchen Kaufgeſellen, denen man auch darüber Rechenſchaft ablegen 
muß.“ Der Statthalter antwortete, er wolle ſich deshalb an den Groß— 
fürſten wenden, und womit dieſer die Geſellſchaft begnadigen wolle, deſſen 
habe ſie zu genießen. 

Mit dieſem Beſcheide mußten die Vorſteher aus Zwang und mit 
nicht geringer Wehmuth des Herzens ſich zufrieden geben. 

Da nun bald nachher der Herr B. M. Neenſtedes) nach Moskau 
reiſte, um die Rechte der Stadt zu vertreten, wurde er gebeten, ſich des 
löblichen Hauſes anzunehmen und das Verderben desſelben möglichſt ab— 
zuwenden. 

Während ſeiner Abweſenheit kam ein anderer Statthalter nach Dorpat, 
nämlich der Fürſt Dmitri. An dieſen wandten ſich die Vorſteher mit der 
Bitte, die Vorräthe des Hauſes einmal beſehen zu dürfen. Der Fürſt 
gab dem Obriſten, der in dem Hauſe Tag und Nacht Wache hielt, den 
Befehl, dieſer Bitte zu willfahren. Bei der Reviſion fanden ſich die 


) Der Originalbrief befindet ſich in der Lade der Schwarzenhäupter zu Reval 
und iſt abgedruckt in Bienemann's Briefen III, 69 ff. 

) Auf dem Rücken des Briefes ſteht: Ein Brief 40. 1559 von die Aldeſten der 
Schwarzen Haupt aus Dorpat. 

) Nicht der bekannte Schriftſteller Franz Nyenſtede, wie Arndt II, 226 ver— 
muthet, ſondern der B. M. in Dorpat, Ewert Nenftädt, j. Gadeb. I. 2, 512, wo 
aber ſeine Sendung in's Jahr 1557 verlegt wird. 
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Schlöſſer an Schränken und Kellern unverſehrt und an den Eingangs— 
thüren des Hauſes wurde kein Schaden, Mangel oder Untreue verſpürt. 
Alles wurde wieder zugeſchloſſen und von den Ruſſen verſiegelt. Nach 
einiger Zeit aber erfuhr man, daß der Schrank mit den Zinnbechern 
(tinnen gleſern) ſammt den Lanzen (Renſtaken und Kneuelſpete), Kiſten und 
Ueberzügen (bencklacken) bei nachtſchlafender Zeit aus dem Hauſe getragen 
ſeien, worüber vergeblich beim Statthalter geklagt wurde. 

Die Geſandten, die aus Moskau zurückkehrten, brachten die tröſtliche 
Nachricht, daß die überſeeiſchen Kaufgeſellen mit ihrem Hauſe begnadigt 
und alle Privilegien ihnen beſtätigt werden ſollten. Zu Michaelis werde 
ihnen das Haus wieder eingeräumt, und wäre Jemandem eines Pfennigs 
Werth entfremdet, ſo wollte der Großfürſt es ihm bei Schillingen wieder erſetzen. 
Darauf habe er ihnen Siegel und Briefe gegeben. Die Freude über dieſe 
gute Nachricht verwandelte ſich bald in Trauer und in großen unvermeid— 
lichen Schaden. Etwa acht Tage darauf wurden nämlich alle Vorſteher 
auf's Schloß gefordert, dort vier Wochen lang gleich argen Miſſethätern 
eingeſperrt gehalten und ſtreug bewacht, fo daß fie kaum ihres Lebens ſich 
verſichert halten konnten. Darauf führte man ſie durch eine ungewohnte 
Pforte ganz jämmerlich an den Embach, hieß ſie in ein Boot ſteigen und 
führte ſie, ohne ihnen zu geſtatten, das Geringſte aus ihren Häuſern mit— 
zunehmen, nach Pleskau, wo ſie ſechszehn Wochen in ſtrenger Gefangenſchaft 
zubringen mußten. Durch Gottes wunderbare Schickung wurden ſie dann 
wieder erlöſt und durften nach Dorpat zurückkehren. In das Haus aber 
ließ man ſie nicht, nicht einmal zwiſchen die Beiſchläge (auf die Haus— 
treppe), viel weniger zu Kellern und Schränken. Endlich geſtattete der 
Statthalter den Zutritt, aber jetzt fanden ſie von dem, was vorher hinein— 
getragen war, kaum die Hälfte noch vor. Und auch dieſen Reſt befahl 
der Oberſt des Hauſes im Beiſein der Vorſteher auf Schlitten zu laden 
und auf's Schloß zu bringen. Obwohl der Statthalter erklärte, er habe 
dazu keinen Befehl gegeben, jo wurde doch Alles in des Großfürſten 
Schatz gebracht. Im Hauſe wollten die Vorſteher wenigſtens die Schriften, 
Bücher und Rechnungen retten, wurden aber zurückgehalten und hinaus— 
getrieben, mußten alſo mit großer Wehmuth wegen der löblichen Brüder— 
ſchaft aller Deutſchen allerlei Spott und Mißhandlung ſich gefallen laſſen. 
Was aber im Hauſe ſich befunden, war von den Vorſtehern genau auf— 
gezeichnet worden, und das Verzeichniß wurde der Geſellſchaft in Reval mit 
überbracht. 

Die Vorſteher der Schwarzenhäupter zu Reval, Oldermann, Beiſitzer 


PR 8 
und Aelteſte, ſchickten diefen Brief nach Riga an die dortige Geſellſchaft, 
die ihnen am 3. Auguſt 1559 antwortete: 

„Nach Einbekommung der guten Stadt Dorpat hat der Feind 
ſich auch des löblichen Hauſes der ehrbaren nahmhaften Geſellſchaft 
der Schwarzenhäupter angemaßt und desſelben verbriefte und ver— 
ſiegelte Gerechtigkeiten (Privilegien), ſowie allen Vorrath und das 
ganze Vermögen ſpoliirt. Auf die Bitte, uns in dieſer Sache mit— 
räthig zu erzeigen, wiſſen wir uns wohl zu erinnern, wie die gedachten 
Geſellſchaften der drei livländiſchen Städte in recht brüderlicher 
Einigungsverwandtſchaft communicatis obsequiis ſeit vielen Jahren 
her zuſammen gehalten und einander zu ihrem Aufnehmen und Ge— 
deihen getreulich gemeinet haben. Auch ſind ſie ſich gegenſeitig jeder— 
zeit beförderlich und beipflichtig geweſen, alſo daß ſie in kurzen 
Jahren ihres getreuen Zuſammenhaltens wegen bei anderen aus— 
ländiſchen Städten in nicht geringe Reputation gekommen ſind. Da— 
her ſind wir auch ſchuldig und ganz willig, aus höchſtem Vermögen 
zu befördern, was zur Wiederherſtellung und Erhaltung, wie auch 
zum Nutzen und Frommen ſolcher löblichen Gemeinſchaft gereichen kann. 

„Was nun die Aelterleute und Aelteſten der Schwarzenhäupter 
zu Dorpat betrifft, ſo hätten wir uns deſſen verſehen, daß dieſelben 
ſich beſſer bei ihrem Amte hätten erzeigen und nicht einen ſo offen— 
baren Unfleiß (gar greifflichen vnuleiß) üben ſollen, wodurch der gan— 
zen ehrlichen Geſellſchaft ſchöne Privilegien, Antiquitäten und Ord— 
nungen verloren gegangen ſind. Sie hätten doch während der 
Belagerung oder ſchon vorher bei der drohenden offenen Fehde die 
Schragen, Briefe und Siegel, davon unſer und unſerer Nachkommen 
Ehre und Gedeihen abhängt, eben ſo gut wie ihr Eigenthum in 
Sicherheit bringen können. Denn Schätze, Baarſchaften und Ver— 
mögen können mit göttlicher Hülfe wieder erlangt werden, alte Privi— 
legien aber, Freiheiten, Schragen, gute Ordnung und Regiment 
wiederum zu erſetzen, iſt Mühe und Arbeit, ja oft ganz unmöglich. 
Daher glauben wir, daß die Aelterleute und Aelteſten keineswegs der 
Verantwortung zu entlaſſen ſind, bis ſie genugſamen Beweis gegeben, 
daß es mit den in ihrem Verzeichniß enthaltenen Vorräthen ſich wirk— 
lich nach ihrem Berichte verhalten. 

„Was aber die Geſellſchaft in Reval in dieſer Sache vornehmen 
will, dem geben wir unſere vollkommene Zuſtimmung, ohne zu zwei— 
feln, daß Solches zum Gedeihen und zur Wohlfahrt der löblichen 
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Geſellſchaft gereichen und auch uns zu gute kommen werde. Aelter— 
mann und Aelteſte der löblichen Geſellſchaft der Schwarzenhäupter zu 
Riga.“ 

Die Hoffnung, daß es gelingen werde, die Geſellſchaft der Schwarzen— 
häupter in Dorpat wieder ins Leben zu rufen und das Haus wieder zu 
gewinnen, ſcheint vergeblich geweſen zu ſein. Die beſtändigen Zerſtörungen, 
Ueberfälle, Belagerungen und Eroberungen, denen Dorpat in den folgenden 
ſechzig Jahren ausgeſetzt war, ließen wohl die Reſtitution der alten fried— 
lichen Handelsverhältniſſe nicht zu. Die wiederholte Invaſion der Ruſſen, 
welche die Schöpfung Guſtav Adolf's, die Univerſität, nach wenig mehr 
als zwanzigjährigem Beſtehen wieder zerſtörte, hinderte auch das Wieder— 
aufblühen der Handelsverbindungen, und erſt 1690, als auch an eine Er— 
neuerung der Univerſität gedacht wurde, faßten einige junge Leute den 
Plan, das ſeit hundert und mehr Jahren eingegangene Schwarzenhäupter— 
Haus wieder aufzurichten. Sie wandten ſich deshalb an die Geſellſchaft 
in Riga und baten um Mittheilung der Nachrichten, Schragen und Privi— 
legien derſelben, erhielten aber zur Antwort, ſie ſollten erſt höheren Orts 
die Erlaubniß auswirken, ihr Haus zu reſtauriren; dann wolle man ihnen 
auch die Privilegien mittheilen ). 

Die Reſtitution der Corporation ſcheint damals erfolgt zu ſein, denn 
noch 1774 beſtand dieſelbe. Alle unverheiratheten Kaufleute mußten ihr 
angehören, aber auch Kaufgeſellen konnten ſich anſchließen. Bei Ankunft 
einer hohen Standesperſon zogen die Schwarzenhäupter unter Anführung 
eines Rittmeiſters mit ihrer Standarte zu Pferde auf. Ihre Kaſſe hatte 
ihnen noch nicht erlaubt, ein eigenes Verſammlungshaus anzuſchaffen . 
Der große Brand von 1775 ſcheint auch das Ende dieſer Geſellſchaft her— 
beigeführt zu haben s). 


4. Nowgorod. 

Bei dem regen Handelsverkehr könnte man wohl vorausſetzen, daß 
ſich auch in Nowgorod ähnliche Einrichtungen wie in den Livländifchen 
Städten entwickelt hätten. Doch lagen die Verhältniſſe hier ganz anders. 
Die Kaufleute des Weſtens, aus Wisby und Livland, welche den Markt 
zu Nowgorod mit ihren Waaren beſuchten, kamen nur auf einige Monate da— 
hin, ja die Gäſte durften in der älteſten Zeit nicht über ein halbes Jahr bleiben. 


1) Tieleman 20. 
) Neuer Dorp. Kalender 1867. S. 15. 
) Hupel, Top. Nachr: 1, 258. 
24 
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Sowohl in dem Gothenhofe St. Olai, als auch in dem deutſchen 
Hofe St. Petri konnte ſich bei den ſtets wechſelnden Perſönlichkeiten keine 
beſtändige Geſellſchaft bilden. Im Winter fanden allerdings Zuſammen— 
künfte und gemeinſchaftliche Vergnügungen ſtatt, bei welchen die Meiſter— 
männer in der Trinkſtube (potklet) oder großen Stube, die Knappen und 
Jungen in der Kinderſtube zuſammenkamen!). Daß aber Letztere den 
Namen Schwarzenhäupter geführt, oder auch nur eine beſondere Corpo— 
ration mit einem eigenen Schutzheiligen gebildet haben ſollten, iſt nicht 
wahrſcheinlich, wird auch nirgends erwähnt. Dagegen iſt einmal von 
Schwarzenhäuptern daſelbſt die Rede, die ſich jedoch durch die Verbindung 
mit den einheimiſchen Behörden als ruſſiſche kennzeichnen. Es heißt näm— 
lich in einer Klage der rigaſchen Kaufleute vom Jahre 1409 2): 

„Wir laßen grüßen unſeren heiligen Vater, Johannes, Erz— 
biſchof zu Nowgarden, und den Burggrafen und den Herzog und die 
guten Leutes) und die gemeinen Schwarzenhäupter) von Nowgarden 
und entbieten ihnen unſere Freundſchaft. Wir haben vernommen, daß 
ihr Güter, die dem deutſchen Kaufmann gehören, mit Beſchlag belegt 
habt) zur Vergeltung dafür, daß die Schweden in der todten Narva 
ruſſiſche Waaren genommen haben 8). Da wir nun an jenem Raube 
ganz unſchuldig ſind, ſo bitten wir, jenes Eigenthum den deutſchen 
Kaufleuten wieder frei und quit herauszugeben.“ 

Da hier auch die übrigen ruſſiſchen Würdenträger mit deutſchen Namen 
bezeichnet ſind, ſo werden unter Schwarzenhäuptern oder de meinen ſwart— 
hevede ebenfalls nach der Analogie der deutſchen Verhältniſſe entſprechende 
ruſſiſche Perſönlichkeiten verſtanden ſein, am Wahrſcheinlichſten die zur Ge— 
meinſchaft der gewöhnlichen Kaufleute gehörenden jungen Leute, Lehrlinge 
und Diener. 


1) S. N. G. Rieſenkampf, Der deutſche Hof zu Nowgorod (1854), S. 36. 
UB. VI 20, 8. 

en 1700 

2) Der Burggraf oder Bürgermeiſter, praeses, borchgravus, nocaaunk b, der Her⸗ 
zog, dux, rucarceklii, werden oft in Urkunden genannt, außer ihnen de olderlude und 
de gemen koplude to Nowerden. Erſtere mögen wohl den hier genannten guden lude 
und Letztere den menen ſwartheveden entſprechen. Vgl. UB. 414, 546, 685, 1082. 

*) de mene ſwarthevede. 

) Dat gut, dat gi bi ju beſat unde beholden hebben. 

6) Es bezieht ſich dies auf die durch Bernd von Vreden und ſeine Anhänger 
gegen die Ruſſen in der todten Narva geübten Gewaltthätigkeiten, weshalb derſelbe 
von den Lübeckern gefänglich eingezogen wurde, ſ. UB. 1765, 1773, 1788. 


7. 

Außer dieſen kaufmänniſchen Schwarzen häuptern waren, wie ſchon 
Rüſſow (S. 33) erwähnt, auf den Ordens: und biſchöflichen Schlöſſern 
Corporationen, die ſich Stallbrüder, Herrendiener oder Schwarzenhäupter 
nannten. Die Orte, in denen ihre Exiſtenz nachgewieſen iſt, ſind, ſo viel 
bisher bekannt iſt, folgende: 

A. In Kurland: 5. Goldingen um 1400. — 6. Selburg 1516. — 
7. Bauske 1518. — 8. Kandau 1518. — 9. Haſenpoth. — 10. Pilten 
1540 — und vielleicht 11. Frauenburg, ſ. Treiden. 

B. In Livland: 11. Treiden. — 12. Fellin. — 13. Wolmar. 
14. Sonneburg. Vielleicht auch 15. Pernau. 

C. In Ehſtland und im Stift Oeſel-Wiek: 16. Reval-⸗Schloß. — 
17. Weißenſtein. — 18. Weſenberg. — 19. Narva. — 20. Hapſal. — 
21. Arensburg. 


A. Kurland. 
5. Goldingen. 

Da die erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts unter dem Schutze 
des Ordensſchloſſes gegründete Stadt Goldingen !) in keiner Handelsver— 
bindung mit den größeren Städten ſtand, ſo iſt an eine Geſellſchaft aus— 
wärtiger junger Kaufleute in derſelben ſchwerlich zu denken, und die 
Schwarzenhäupter daſelbſt können wohl nur ausländiſche im Dienſte des 
Komturs ſtehende junge Männer geweſen ſein. Die von ihnen feſtgeſetzten 
Ordnungen und Rechte 2), die Bunge etwa in das Jahr 1400 ſetzt, be— 
ziehen ſich faſt nur auf die gemeinſchaftlichen Schmauſereien und Trink— 
gelage, ſind den Tafelgeſetzen der Schwarzenhäupter in Riga und Reval 
ähnlich, geben aber über das Weſen der Geſellſchaft wenig Aufklärung. 
Doch iſt ihr Schragen für die Sitten der Zeit charakteriſtiſch und ein Aus— 
zug der Mittheilung werth, zumal höchſt wahrſcheinlich die Schwarzen— 
häupter in den übrigen Schlöſſern ähnliche Geſetze gehabt haben werden. 

Dies find die Rechte der gemeinen Schwarzenhäupter zu Goldingen:). 

1. Die Vögte“). Wenn man Vögte wählen will, ſoll man drei 


1) Goldingen wird zuerſt als Stadt erwähnt 1355 und heißt 1361 eine neue 
Stadt, ſ. UB. 957. 985. 

2) S. UB. 1520. 

) Da der wohl nach und nach zuſammengeſtellte Schragen keine Ordnung des 
Juhalts beobachtet, Vieles in demſelben auch vielleicht wegen unrichtiger Abſchrift 
ſchwer zu deuten ift, fo müſſen wir uns mit einem Auszuge begnügen. 

) Von den Vögten handeln die Artt. 7, 3. 21. 14, 6. 36. 31. 32. 

24 
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oder vier hinausſenden (aus der Verſammlung, um über fte abzuftimmen): 
von denſelben wählt man zwei, die ſich dem Amte nicht entziehen dürfen 
bei Strafe von einem Liespfund Wachs. Sie haben auf Ordnung und 
Recht zu ſehen, und wenn jemand ſich ungebührlich verhält, ſo ſollen ſie 
aufklopfen und Ruhe gebieten (verboden unluſt) zum erſten, zweiten und 
dritten mal, worauf ſich alle auf ihre Plätze begeben müſſen. Will der 
Unruheſtifter ſich dann noch nicht ſagen laſſen, ſo ſoll man Lucas, Marcus, 
Matthias und Johannes anſprechen ), ihn zu ſtrafen. Vergreift ſich Je— 
mand am Vogte in trunkenem Muthe :), jo ſollen alle Stallbrüder ihn 
hindern bei einem Liespfund Wachs. Die Vögte können die Geſellſchaft 
zuſammen rufen laſſen s); wer nicht erſcheint, zahlt ein Liespfund Wachs. 
Verſendet der Vogt einen Stallbruder zum gemeinen Beſten, ſo ſoll der— 
ſelbe ſich nicht ſuchen laſſen bei einem Liespfund Wachs. Die Vögte be— 
ſtimmen die Strafgelder und veröffentlichen fie bei der None). Sollte 
einer der Vögte veranlaßt ſein, die Verſammlung zu verlaſſen, ſo muß er 
für die Zeit einen Anderen an ſeine Stelle ſetzen. 

2. Die Schaffer. Alle Jahre, wenn es nöthig ift, ſoll man zwei 
Schaffer 5) wählen. Dieſe haben von den Landknechten s), von jedem 2 
Tonnen Bier oder 4 Loof Malz einzunehmen, da der Herr (Komtur) den 
Schenken 12 Loof Malz geben will:), wozu der Kämmerer 8) den Hopfen 
liefern muß. Desgleichen haben ſie von den geiſtlichen und weltlichen 
Amtleuten, dem Scharmeiſter s), Schrotmeiſter 1e) und Hausſchmiede die 
Beiträge einzuheben. Auch ſollen die Schaffer dem Vogte helfen von den 


) Vielleicht ſtehen die Namen der Evangeliſten für beliebige gerade anweſende 
Brüder. 

) In duner wieſe. Das Folgende: he denn enem mahnende lenmal mahnede] 
des hilligen Krutzes beſtes [in des heil. Kreuzes Namen 2] iſt nicht klar. 

) To hope verbaden let. 

) Zuſammenkunft zur Zeit der Meſſe, um 3 Uhr Nachmittags, der neunten 
Stunde. 

) S. Art. 17. 18. Bei den Revalſchen Schwarzenhäuptern hatten die Schaffer 
die ökonomiſche Verwaltung für das Haus, die Beſorgung der Gelage (drunke) und 
die Geldgeſchäfte der Geſellſchaft. 

) Die Verwalter der Landgüter des Komturs, vgl. Loſſius, Uexküll I, 5. 

) Dieſe 12 Loof ſcheinen wohl das von den drei Landknechten zu liefernde 
Malz zu bezeichnen. 

) Der Rechnungsführer des Komturs. 

) Der Anführer der Scharwache. 

10) Der Aufſeher über die Kleider und die Anfertigung derſelben, von ſkroten, 
ſchneiden, ſcroder, Schneider, ſchwed. ſkräddare. 
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Landknechten einzumahnen 30 Lichte und Victualien, als einen Schinken, 
drei Stücke trockenen Fleiſches, 3 Mettwürſte und was fie ſonſt noch aus 
gutem Willen zu Faſtnacht geben wollen. 

3. Die Schenken. Wenn die Stallbrüder Gäſte haben, ſollen 
Schenken erkoren werden, ſo viele man ihrer bedarf. Sie müſſen es thun 
bei zwei Liespfund Wachs. 

Der Schenkenmarſchall!) hat mit dem Küchenmeiſter und Landſchreiber 
die Rente 2) einzunehmen; auch ſollen ſie mit dem Vogte die Fürſprecher 
der Stallbrüder vor dem gnädigen Herrn ſein, doch ſo, daß ſie ihm nicht 
mißfallen. Was ſie den Stallbrüdern auferlegen, müſſen dieſe thun bei 
½ Liespfund Wachs. 

4. Der Vorwächter hat auf die Kannen zu achten und ſie zur 
rechten Zeit wegzuräumen ?). 

5. Die Stallbrüder ). Die zur Geſellſchaft gehörenden Brüder 
ſollen ſich redlich halten und für einander ſtehen. Wenn einer von ihnen 
krank wird, ſollen die Vögte vier Pfleger beſtellen, die abwechſelnd bei ihm 
wachen s). Auch für Licht und Arzenei ts) müſſen fie ſorgen. 

Bei den Verſammlungen in der Stube (dörnſe) müſſen alle anſtändig 
ſich benehmen. Wer ohne Hoſen (Strümpfe) in der Collation ) trinket 
oder die Nägel abſchneidet oder ein Licht auslöſcht, zahlt einen Daler. 
Schläft einer in der None oder Collation, ſo daß man ihm dreimal zu— 
trinkt (ohne daß er es merkt), ſo zahlt er einen Daler. 

Bei der Collation darf man nicht ſpielen oder Erlaubniß dazu geben; 
wer dagegen handelt, zahlt einen Pfennig. 

Wenn einer ein Glas Bier verſchenkt s) ohne Erlaubniß, oder fo viel 
Bier vergießt, daß er es mit der Hand oder dem Fuße nicht bedecken kann, 
ſo zahlt er einen Daler s). Schickt einer den Jungen weg, und tritt nicht 


) S. Art. 8. 15. Da die Schenken einen Vorſteher oder Marſchall haben, ſcheint 
ihr Amt doch ein beſtändiges geweſen zu ſein. Zu Gaſtgelagen wurden dann wohl 
noch Gehülſen erwählt. 

) Die Rente ſcheint die jährliche vom Komtur bewilligte Zahlung, der Sold, zu ſein. 

Art. 33. 

) Von der gemeinſchaftlichen Benutzung einer Wohnung nannten fid) die Diener 
Stallbrüder oder Kameraden. Vgl. Riff. 33. Stolbroder iſt ſicher ein Schreibfehler. 

) De kerde ſal umgan, em to bewachten, nemand utbeſcheden. 

6) Se ſallen ok licht und böhe [Mittel zu Bähungen] — beſtellen. 

) Gemeinſchaftliches Abendeſſen oder Frühſtück. 

) Aus dem Faſſe zapſt oder ſich einſchenkt. 

) Art. 19. Let ener enen fort in der dörnſen port edder nicht und men to 
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ſelbſt an ſeine Stelle, bis dieſer wiederkommt, ſo hat er 1 Liespfund Wachs 
verbrochen ). | 

Das Hausgeräth und Eigenthum der Stallbrüder ſoll möglichſt ge: 
ſchont werden. Wer ein Glas zerwirft, ſoll es dreifältig bezahlen; wirft er 
mit einer zinnernen Kanne, jo daß fie Beulen bekommt, jo zahlt er 1 
Liespfund Wachs. Wirft er mit Vorſatz einen Krug oder Glas, ſo daß 
das Bier vergoſſen wird, ſo ſollen es die Stallbrüder richten nach ihrem 
Willen 2). Wer ſonſt etwas zerbricht in der Stube, dem Keller oder dem 
Haufe der Stallbrüder, der beſſere den Schaden dreifach. Die Zäune )), 
(ofen Fenſter (Fenſterladen) u. dergl. fol Niemand zerſchlagen bei 1 Lies— 
pfund Wachs. Auch darf man von der Stallbrüder Hausgeräth nichts 
ohne Erlaubniß (der Vögte) verleihen bei Strafe von 1 Schilling. Wer 
in den Tiſch ſchneidet oder ſchrammet, zahlt für jeden Schnitt oder Schramme 
1 Pfennig; auch ſoll Niemand etwas auf den Ofen werfen; jo manchen 
Span er wirft, fo manchen Pfennig zahlt er ). 

Unter einander ſollen ſich die Stallbrüder friedlich halten und Niemand 
überfallen. Muß der Vogt Einen anſprechen (zur Rede ſtellen) wegen 
Streitigkeit (um feede), wenn Gäſte da ſind, fo zahlt derſelbe // Liespfund 
Wachs. Zieht Jemand ſeinen Degen oder Wehr unter der None oder 
Collation ohne Erlaubniß, und Einer ruft: Waffen! ), fo muß er einen 
Daler zahlen. Zieht einer ein Meſſer in ernſtem Muthe, zahlt er 1 Lies— 
pfund Wachs. Verwundet einer den andern mit einem Meſſer, mit der 
Fauſt oder der Hand in der Stube oder der Laube ), das ſoll man nach 
Recht richten 7. 

Wenn einer den andern ſchilt in ernſtem Muthe und kann es ihm 
nicht beweiſen, ſo ſoll er an ſeiner Stelle ſtehen s). Auch ſoll Niemand 
den anderen in ernſtem Muthe auf feine Mutter weiſen s), noch Lügen 


ſchlate bringt vor dem May dage, de breckt ene halve tunne beer, en Amptman en 
hele tunne beer. Dies ſcheint ſich auf eine Zahlung zum Frühſtück zu beziehen, nicht 
auf einen crepitus ventris. 

ee een 25 29 

) Willkürlich nach Beſchaffenheit der Sache. 

) Die Stallbrüder hatten alſo ein Haus mit Hof oder Garten. 

nns nee. 

) Hülfe! 

6) Laube, loue, löwe, offene Halle, ſ. U.⸗St. Urt. 171, 4. 

) Vor dem Gerichte des Komturs (2). 

) Die Beſchuldigung fol auf ihm laſten. 

) Ihm uneheliche Geburt vorwerfen oder eine ähnliche Schimpfrede. 
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ſtrafen. Kriegt er dafür etwas (auf's Fell), jo muß er es behalten. Mit 
der Stallbrüder Jungen oder Mägden !) fol man ſich nicht zanken oder 
ſchlagen ) bei 1 Liespfund Wachs; haben ſie etwas Unrechtes gethan, ſo 
ſage man es dem Vogte, damit er fie deshalb ſtraft ). 

Läßt Jemand einen Hund in die Stube und jagt ihn nicht ſofort 
hinaus, der verbricht einen Pfennig ). 

6. Die Halbtafler ). Wenn einer oder mehrere der Stall— 
brüder oder der Halbtafler nicht Luſt haben zu trinken, die mögen mit 
Erlaubniß des Vogtes nach der None und Collation kommen, an einem 
beſonderen Tiſche ſitzen und ſich von dem Jungen einſchenken laſſen, ſo viel 
einem Jeden beliebt; dies ſteht Jedermann freie). 

Wo man die None oder Collation trinkt), da ſoll auch das Recht 
gehalten werden. 

6. Selburg. 

Nach einer Urkunde im kurländiſchen Archiv ſtiftete im Jahre 1516 
Friedrich Plater, anders genaunt von dem Broele, Stiftsvogt zu 
Treiden, gemeines ſchwarzes Haupt und Diener des Ordens), eine Vicarie 
der Kirchſpielskirche vor dem Schloſſe zu Selburg °). 

Darüber urkundete zu Riga der OM. Wolter von Plettenberg 
auf Fr. Plater's Bitte 10). Doch iſt fraglich, ob in Selburg Schwarzen— 
häupter geweſen, oder ob dieſelben in Treiden zu ſuchen find 1). 


) Der ſtallbröder jungen edder bücke (2), mejerſchen (Wirthin), wewerſchen. 

) Zauken, füven von Kyf. Beigefügt iſt: allene de vogede, d. i. haben das Recht, 
dieſelben zu züchtigen. 

eee e eee 22820). 210, 

nr 

) Wahrſcheinlich die nur zur Theilnahme an einigen Verſammluugen berechtigten 
Brüder. 

6) S. Art. 38. 

) S. Art. 37. Die Trinkgelage mochten auch zuweilen in Privathäuſern und 
an anderen Orten gehalten werden. 

9) Da Treiden ein erzbiſchöfliches Schloß war, fo ſtimmt der Ausdruck: Diener 
des Ordens nicht zu ſeinem Amte als Stiftsvogt. Vielleicht heißt es: Fr. Plater und 
die gemeinen Schwarzenhäupter und Diener des Ordens (zu Selburg). Dadurch 
würde auch die auffallende Bezeichnung als ſchwarzes Haupt vermieden, welches ſonſt 
nie im Singular gebraucht wird. 

) N. N. Miſc. IV, 187. 

1%) Mon. Liv. IV, LXIII. 

) Vgl. N. 10. Rutenberg II, 316 nennt die Schwarzenhäupter in Selburg, 
Kandan und Bauske Saufcompagnien. 


376 


EN LRLALS 


7. Bauske. 

Der Ordensmeiſter Wolter von Plettenberg urkundet am 
23. September 1518 zu Wenden über eine Vicarie in der Kirchſpielskirche 
vor dem Schloſſe Bowßke, welche nach dem Ausſterben der Erben der 
Stifter an die gemeinen Schwarzen häupter des Kirchſpiels zum Bowßke 
fallen ſoll ). 

Der Vogt zu Narva producirte am 11. September 1508 ein Zeug— 
niß des Vogtes zu Bowſche und ein Zeugniß ſeiner Stallbrüder wegen 
der Wildniß bei Etz (Jewe) ). 

S. Kandau. 

W. von Plettenberg urkundete zu Riga 1518 über eine Vicarie in 
der Kapelle der Kirchſpielskirche vor dem Schloſſe Candau, die nach 
dem Ausſterben der Erben der Stifter fallen ſolle auf die gemeinen 
ſchwarzen Häupter auf dem Schloſſe daſelbſt >). 

9. Haſenpot. 

In einer Urkunde des Propſtes Auguſtinus Gethelen vom Jahre 
1531 wird das Haus der Schwarzenhäupter (ſwarte hovede) zu Haſenpot 
genannt; dieſelben werden als ſeine Diener bezeichnet ). 


10. Pilten. 

Der OM. Hermann von Brüggeney, genannt Haſenkamp, ur— 
kundet in Wenden 1540 / (Donn. nach Oculi), daß die Stallbrüder und 
Diener von Pilten eine Forderung von 700 Mk. Rig. an Engelbrecht von 
Vietinghoff zu machen haben >). 

Frauenburg, ſ. Treiden Nr. 11. 


B. Livland. 


11. Treiden. 
Wie oben erwähnt, hat Fr. Plater, Stiftsvogt zu Treiden, in 
Selburg 1516 eine Vicarie geſtiftete). 
Auch in einer Urkunde vom 7. Juli 1514 ijt von einem As mus, 
Vogt der Stallbrüder, die Rede, der mit Kerſten von Roſen, Stifts— 


) Mon. Liv. IV, LXIII. 

) Bflade J, 724. 

) Mon. Liv. IV, LXIII. 

) S. Dr. Hildebrand Arb. 22. 

») Original auf Perg. in der Bfl. zu Strecken, mitgeth. von J. K. Woldemar. 
6) Nr. 6. 


er 
(Rolomna). Außer ihnen waren noch viele Andere in die Sclaverei ab: 
geführt und wurden in anderen Thürmen gefangen gehalten. 

In den Verhandlungen der Stände auf dem Landtage zu Rujen und 
Wolmar iſt auch von den gemeinen Schwarzenhäuptern dieſer Lande die 
Rede, die als eine verbündete Corporation in ihrer Geſammtheit eine ſo 
anſehnliche Macht bildeten, daß ſie ausdrücklich neben den übrigen Ständen 
des Landes genannt zu werden verdienten. Den von den Gebietigern 
und der Ritterſchaft Ehſtlands zum Landtage nach Wolmar abgefertigten 
Deputirten war in ihrer Inſtruction der Auftrag gegeben, ſich an ſämmt— 
liche Stände zu wenden, nämlich an die ehrwürdigen und würdigen Herrn 
Gebietiger, an den ganzen ritterlichen Orden, klein und groß, an die ge— 
meinen achtbaren, geſtrengen, ehrenfeſten Herren und Gutemannen mit— 
ſammt den Ständen und Städten, und an die gemeinen Schwarzenhäupter 
dieſer Lande ). 

Bei derſelben Verſammlung zu Wolmar führten die Schwarzenhäupter 
eine drohende Sprache, indem ſich einige verlauten ließen, es ſeien der 
Schwarzenhäupter wohl jo viele als der rothen Häupter). Die 
Ritterſchaften der Stifte Riga und Dorpat machten deshalb auf die da— 
durch zu befürchtenden Gefahren aufmerkſam, und die Stände erboten ſich, 
bei dem H. Meiſter und den Gebietigern dahin zu wirken, daß Unfug und 
Gewalt bei dem Höchſten (bei Todesſtrafe) ſollte verboten werden >), 

Vielleicht war der Gegenſatz zwiſchen den ſchwarzen und rothen 
Häuptern nur der zwiſchen Dienern und Herren. Nicht weniger räthſel— 
haft ſind die weißen Häupter, welchen 1477 in Riga erlaubt war, zu 
Faſtnacht zu gleicher Zeit mit den Schwarzenhäuptern ihre Beitrünke zu 
halten ). 

Im Jahre 1533 richtete der Vogt zu Arensburg mit ſeinen Hof— 
junkern und den Dienern des Biſchofs an die ehrenfeſten, ehrbaren, feſten 
und wohltüchtigen Schwarzenhäupter der gemeinen Lande zu Livland, Edel— 
leute, Junker und gute Geſellen eine Klage über die Oekonomen des Stifts, 


) Aus dem Rathsarchiv zu Reval zuerſt im Auszuge abgedruckt in den Nach— 
richten über die Familie Stael v. H.; Urk. 33, 5. Vgl. B. Archiv II, 74. 

) Ob die rothen Häupter etwa die Geiſtlichkeit bezeichnen ſollen, wie vermuthet 
worden iſt, ſ. Stael v. H. Urk. 34, 29, unterliegt dem Zweifel. 

3) S. B. Archiv II, 90 (2. Aufl.). 

) S. Tielemann 18 aus einer Vereinbarung (aſſprake) zwiſchen der großen Gilde 
und den Schwarzenhäuptern, von welcher Belke eine hochdeutſche Ueberſetzung ge— 
geben hat. 
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Jürgen von Ungern zu Pürkel und Otto Uexküll zu Fidel, da fie 
den rechtmäßig gewählten Biſchof Reinhold von Buxhöwden abgeſetzt 
und dem Markgrafen Wilhelm v. Brandenburg das Stift eingeräumt 
hatten 1). 

Ueber die Natur uud Beſtimmung dieſer Schwarzenhänpter ergiebt ſich 
aus dieſen dürftigen Nachrichten wenig, doch erkennt man, daß die auf den 
einzelnen Schlöſſern als Beſatzung und Dienerſchaft angenommenen 
Schwarzenhäupter mit einander in Verbindung ſtanden, mochten ſie nun 
den Ordensgebietigern oder den Biſchöfen zu Dienſten verpflichtet ſein. 

So hatten fie ſich in dem ſchon in ſeinen Grundfeſten durch die be— 
ſtändigen inneren Streitigkeiten erſchütterten Ordensſtaate, gleich römiſchen 
Prätorianern, eine ſolche Geltung verſchafft, daß ſie dem ganzen Lande ge— 
fährlich zu werden drohten. 

14. Soneburg. 

Die Ordensburg Soneborg oder Sühneburg, welche die Bauern von 
Oeſel 1345 zur Sühne ihrer Empörung erbauen mußten ), ſtand unter 
einem Vogte, dem der Antheil des Ordens an den Inſeln Oeſel, Moon 
und Dagden untergeben war. 

Die im Jahre 1537 erwähnten gemeinen Schwarzenhäupter und 
Diener des Vogtes ſcheinen die Beſatzung des Schloſſes gebildet zu 
haben. Sie waren aber mit dem Vogte zuſammen Pfandbeſitzer des 
Johann Neueradt (Nyroth) gehörenden Dorfes Kappel im Kirchſpiel 
Rappel. 

Nachdem das Pfand ausgelöſt war, beſchwerte ſich Johann Neue— 
radt darüber, daß ſie das Gut nicht in dem Maße wieder überantwortet 
hätten, wie ſie es empfangen. Auch ſei von ihnen unbefugter Weiſe der 
Nachlaß eines Erbbauern Simon, der wegen ſeiner Miſſethat hin— 
gerichtet (verrichtet) ſei, eingezogen und dem Gute entfremdet. Nach dem 
Urtheile des harriſch-wierſchen Rathes vom 28. Januar 1537 wurden die 
gegenſeitigen Anforderungen und Klagen niedergeſchlagen und für todt er— 
klärt, doch ſolle man dem H. Vogt und den gemeinen Schwarzenhäuptern 
das Geld, welches ihnen zukomme und im oberſten Gerichte deponirt liege, 
verabfolgen 3). 


) S. Mon. Liv. VI, 307 f. Vgl. 292. U.⸗Sternb. Urk. 230. 

1) S. Arch. II, 98. Nüſſow 16a. Vgl. J. Renner 94. Hjärn 153. UB. VI, 
2736 Anm. 

) Bfl. 1096. 
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vogt zu Treiden, zuſammen ein Protokoll über ein Verhoͤr in Frauenburg 
unterſchrieben hat. Das Wort Stallbrüder wird im Index durch „ſchwarze 
Häupter“ erklärt!), doch giebt die Regeſte keine Auskunft, wo dieſe Ge— 
ſellſchaft eigentlich zu ſuchen ſei ). 


12. Fellin. 

Lorenz Ermis war 1541 den gemeinen Stalibrüdern zu Vellyn 
1000 Mk. R. ſchuldig, die ſie ihm vorgeſtreckt und geliehen hatten, und 
die er jährlich zu Himmelfahrt mit 6 Procent zu verrenten verſpricht. Die 
Rente will er durch einen ſicheren deutſchen oder undeutſchen Boten ohne 
weitere Koſten an die Verweſer der Stallbrüderlade nach Fellin ſchicken 
und ihnen behandreichen laſſen. Als Pfand ſtellt er die Dörfer Mundesver 
und Moiſama. 

Die Hauptſumme wurde 1548 zu Johanni von Simon Vitinck 
bezahlt ). 

13. Wolmar. 

Im Jahre 1504 ſchrieben die Gefangenen in Rußland an die 
Schwarzenhäupter, das iſt: die gemeinen Ritter, Gutemannen und Knechte 
im Dienſte der Herren zu Livland über ihre Noth). Zwar nennen ſich 
die Gefangenen nicht ſelbſt Schwarzenhäupter, doch iſt es nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß fie wenigſtens zum Theil dieſer Geſellſchaft angehört haben. 
Genannt werden: Otto von Lennep, Hans Wrangell, Hans von 
dem Lewenwolde, ein Prieſter von Reval vom grauen Orden 5), Herr 
Daniel genannt, Mychel Golthſmyth, Haus Walckmann, 
Hynryck Slaſſe, Hynryck Peperſack, Volbarth von Nortuſen, 
Wyllem Peper, Otto Mand ach, Pauel Schroder, Jacob 
Holſthe, Mychel Tomas, Hans Bockmann, Jurgen Geyſt, 
zuſammen 16 Perſonen s), die noch lebendig ſind im Thurme zu Kolom 

1) Index 2629. Mon. IV, LXIII. 

) Nach einer Mitth. des H. Staatsarchivars Philippi in Königsberg waren 
in Preußen keine Schwarzenhäupter. Auch iſt es wohl kaum zweifelhaft, daß unter 
dem angegebenen Orte Frauenburg in Kurland zu verſtehen ſei, nicht das preußiſche. 
Eben ſo wenig kann hier an das ſpäter Neuhanſen genannte Frouwenburg in Livland 
gedacht werden. 

l. 

) De zwarten houede dat ſyn de gemeynen rytter, gudemans unn Knechte ym 
deuſte der heren tho lyfflandt, ſ. B. Archiv VIII, 161. 

) Vom Franziskaner-Kloſter zu Weſenberg (2). 

) Die Zahl rei ſcheint ein Schreib- oder Druckfehler für zuj zu fein. 
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15. Pernau). 
Nach Hupel's Angabe war in Pernau ein kleines Corps der Schwarzen— 
häupter, die bei feierlichen Gelegenheiten zu Pferde auszogen. 


C. Ehſtland und das Stift Oeſel-Wiek. 
16. Reval Schloß. 


Die Diener des Komturs auf dem Schloſſe nannten ſich Stallbrüder?) 
und ſtanden unter einem Vogt, der einer der älteſten Diener war. Sie 
hatten die Sitte, wenn ſie einen aus ihrer Mitte auf Unzucht betrafen, 
ihn ſämmtlich mit Pfeifen und Trommeln vom Schloſſe durch die ganze 
Stadt und über den Markt bis aus dem Thore der Stadt zu geleiten, 
ihn dort mit allen Kleidern, Strümpfen und Schuhen in einen Born zu 
werfen, damit er vor aller Welt beſchämt werde. Dann wurde er ganz 
naß wiederum mit Pfeifen und Trommeln durch dieſelben Straßen und 
Gaſſen der Stadt nach dem Schloſſe geführt, wo ihn der Vogt der Stall— 
brüder abſolvirte ). 

Offenbar waren dieſe Stallbrüder eine ganz ähnliche Corporation 
wie die Schwarzenhäupter; vielleicht vermieden ſie es in Reval, ſich dieſes 
Namens zu bedienen, um nicht mit dem ſtädtiſchen Corps verwechſelt zu 
werden. 

Leider iſt über dieſe Stallbrüder nichts Weiteres überliefert worden. 
Vielleicht aber ſind dieſelben zu verſtehen unter den Herrendienern, welche 
mit den Bürgern auf dem Dom zuſammen der Brüderſchaft U. L. F. an— 
gehörten. Ihnen räumte W. v. Plettenberg 1508 13/0 eine Stätte 
zum Bau eines Gildehauſes ein am Graben des Ordensſchloſſes, zwiſchen 
dem neuen Thurme und dem Erbe der Frau Pol he. Aus dieſer Brüder— 
ſchaft hat ſich die Domgilde gebildet, deren gegenwärtiges Haus noch jetzt 
an den neuen Thurm ſtößt, der 1685 unter dem Namen „Drei Kronen“ 
erwähnt wird ). 

17. Weißenſtein. 

In dem Schuld- und Pfandbriefe, welchen Robert Stael v. Holſtein 
ſeinem Schwiegerſohne Johann von Roſen am 16. September 1525 aus— 
ſtellt, bekennt er, den Stallbrüdern zu Weißenſtein 400 Mk. ſchuldig zu 


) S. Hupel, Top. I, 184. Dieſe 1774 gegebene Notiz wird 1777 dahin be— 
richtigt, daß zu der Zeit daſelbſt keine Schwarzenhäupter ſeien, ſ. Hupel II, Nachtr. 12. 

) S. S. 373, Anm. 4. — ) Rüſſow 28 b. 

) E. Pabſt Beiträge J, 71 ff. 
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fein, die ihnen verfiegelt find). Auch bezeugte der Vogt zu Jerwen 
1515 , daß der Hauskomtur mit den gemeinen Herren und Dienern 
zu Weißenſtein mit Willen und Vollwort des ſel. Vogtes Johann Stael 
v. Holſteyn den Hof Tam ſallo verkauft habe ). 


18. Weſenberg. 

Die gemeinen Stallbrüder zu Weſenberg hatten dem Claus Haſte— 
ver zu Sommerhuſen 300 Mk. Rig. geliehen, wofür er ihnen jährlich die 
Rente zahlen ſollte. Sie quittirten ihm 1542 2” über 18 Mk. und 
1546 1% über 48 (2) Mk.s). 

Sie werden 1542 Stallbrüder, 1546 aber Schwarzenhäupter genannt. 
In dem Prozeß gegen Anna Zoyge 1542, die im Verdacht ſtand, ihren 
Schwiegervater Johann Meks zu Polle durch Gift um's Leben gebracht 
und auch gegen ihren Mann Johann Meks den Jüngeren eine Ver— 
giftung verſucht zu haben, war über ſie das Todesurtheil gefällt worden. 
Auf die Bitte ihres Bruders, Johann Zoyge auf Hulliel, zuſammt 
ſeiner gewandten (verwandten) Freundſchaft, den Frauen und Jungfrauen 
der ehrlichen Schwarzenhäupter zu Weſenberg, wurde ſie um Gottes willen 
mit dem Tode verſchont unter der Bedingung, daß ſie zeitlebens Harrien 
und Wierfand meide. Dieſe Bedingung treu zu erfüllen, gelobte Johann 
Zoyge zu Weſenberg am 25. Juli 15420. Welche Beziehung zwiſchen 
Johann Zoyge und den Schwarzenhäuptern obgewaltet, iſt nicht bekannt. 
Aus der Erwähnung der Frauen und Jungfrauen derſelben geht hervor, 
daß in Weſenberg die Schwarzenhäupter verheirathet waren, was an den 
übrigen Orten nicht der Fall geweſen zu ſein ſcheint. 


19. Narva. 

Das Rathhaus zu Narva ſteht zum Theil auf einem Platze, der erſt 
dem Paſtor Erlandus, dann dem Superintendenten Mag. Henr. 
Stahl s) gehört hat, und den ein edler Rath durch Tauſch gegen die alte 
Gildeſtube erworben hatte s). Nach dem alten Protokolle S. 406 nannten 


1) Bfl. 924. Stael v. H. Urkunde 27, 9. 
2) S. Stael v. H. Urk. 337. 
2) S. Bil. 1187. 1271. Vielleicht iſt 48 ein Schreibfehler für 18, oder die Rente 
früher nicht vollſtändig bezahlt. 
) S. Bfl. 1199. Daß Anna Zoyge noch 1544 auf Hulliel ſich aufhielt, geht 
aus dem wiederholten Urtheilsſpruche hervor, ſ. Bfl. 1200. 

) M. H. Stahl + 1657 ¼, ſ. Paucker Geiſtl. 56. 

) S. die Karte von 1684, Nr. 80 bei dem Rathsh. Ed. Sutthoff. 
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ſich die Gildegenoſſen Stall brüder. Dies ſeien aller apparence nach 
Edelleute geweſen, die ihre Gilde und Zuſammenkünfte bei der Herrmeiſter 
Zeiten auf dem Schloſſe gehalten ). 

Im Jahre 1531 hatte die St. Antonii-Gilde einen Garten, welchen 
ſpäter der Obriſtlieutenant Johann Stael von Holſtein (F 1703) beſaß 
und dem BM. Schwartz verkaufte 2). Im Jahre 1532 hatte die 
Gilde Geld auf Joachim Krumhuſens Haus gegeben ®). 

Da leider das alte Ordensarchiv zu Narva verloren gegangen und 
in der Papiermühle zerſtampft iſt“), ſo läßt ſich über dieſe flüchtig er— 
wähnte Geſellſchaft nichts Näheres ermitteln. Vielleicht waren es zwei 
verſchiedene Geſellſchaften, von denen die St. Antonii-Brüderſchaft ſich der 
Krankenpflege gewidmet haben mochte s). Dieſen mag auch die St. Antons— 
kapelle vor dem wierländiſchen Thore gehört haben, mit dem ein Hoſpital 
verbunden geweſen ſein wird, das jährlich vom Revaler Rath Unterſtützung 
erhielt ©). Die Stallbrüder auf dem Schloſſe waren wohl mit den Schwarzen— 
häuptern identiſch, doch iſt es ſehr fraglich, ob ihnen die Häuſer und Gärten 
gehört haben. Auch hatte wohl die Brüderſchaft, wenn ſie überhaupt 
exiſtirt hat, 1557 ſchon ihre Bedeutung verloren, da ſie in dem Schreiben 
des Raths von Narva an Franz Selking und ſeine Mitälteſten der 
Schwarzenhäupter zu Reval vom 21. und 29. December 1557 nicht er— 
wähnt wird 7. 

20. Hapſal. 


Am 25. Juni 1419 6) erſuchte der Propſt des Domkapitels zu Hapſal 
mit dem Dekan und den übrigen Domherren die BM. und den Rath 
zu Reval, das Geld, welches der Vicarie der Schwarzenhäupter im Dom 


1) Bemerkung des Verfaſſers der ſummariſchen Anzeige ſämmtlicher Poſſeſſoren; 
Mſer. beim Rathsh. Ed. Sutthoff. 

2) Summ. Anzeige. Den Platz hatte 1649 Steffen Becker, dann aber verfiel er 
der Krone, die ihn Joh. Stael donirte, vgl. Stael v. H. Urk. 347, 3. 

2) Excerpt v. Kühlewein aus dem alten Protokoll, |. Anm. 1. 

3) S. Hanſen, Narva S. 15. 

) Bgl. Bremer, Jahrb. II, 187. Gieſeler, Kirchengeſch. II, 30, 8. 

) Im Erbbuch von 1450 und dem Kämmereibuch von 1550 werden Zahlungen 
nach Narva erwähnt, nämlich paelgeld und der kerken thor narue alle Jar up Jo— 
hanni 36 Mk., vnde thor narue alle Jar den ſpittelſchen ſeken unde husarmen bynnen 
narue up Jacoby 30 Mk. Rev. Rathsarch. 

7) Vgl. Bienemann Briefe II, 19. 26. 

s) S. UB. V, 2409. Reg. 2859. 


MM 
zu Hapſal bejtätigt ſei!) und welches einige Bürger Revals mit Beſchlag 
belegt hätten:), frei zu geben und auszahlen zu laſſen, damit Gottes Dienſt 
nicht gefranft würde 3). 

Die Bürger ſollen, wenn ſie etwas Geduld haben wollen, durch den 
alten Vogt Bynolt (? Rynolt) befriedigt werden, da derſelbe noch genug 
Geld wegen des Stifts in Händen habe. Wäre dies nicht der Fall, ſo 
ſolle der Komtur zu Leal, dem zur Zeit die Wiek befohlen ſei ), den Gläu— 
bigern das Ihre zu Theil werden laſſen !). 

Am 17. Octoder 1480 ſchrieben die gemeinen Schwarzenhäupter zu 
Hapſal an die ehrſamen und vorſichtigen guten Geſellen, die Schwarzen— 
häupter und Kaufleute in Reval, ihre bejonderen guten Freunde ©): 

„Mit freundlichem Gruße melden wir Euch, daß zu Travemünde 
Einer, Gottſchalk Becker, die Diener unſeres Herrn von Oeſel geſcholten 
und mit unehrbietigen Worten beleidigt hat. Es waren die drei auf— 
richtigen guten Geſellen Haus Kokenkayen, Claus Buck und Jürgen 
von Eken, welche eines ſchweren Gelübdes wegen eine Wallfahrt nach 
Aachen gemacht hatten und auf der Rückreiſe begriffen waren. Zu ihnen 
ſagte Gottſchalk: „Ihr wollt gute Geſellen ſein, aber ich weiß wohl, wo 


1) Ene ſumme geldes, de horet to der Swartenhovet vicarien to Hapeſel, de is 
beſtedigt in unſen doem. 

2) We hebben wol vornomen, wo dat iswelk Juwer borger ſik ſere beklagen, dat 
ſe eres geldes und gutes to achter ſin, dat ſe van des ſtichtes wegen to Oſele hebben 
utgegeven bi Hans Bynoltes tiden, als he voget hejd geweſen in der Wyk. — 
Kord Hanoy heft uns berichtet, wo dat iuwe borger hebben bekummert dat geld. 

3) Wi bidden, dat gi darvore fin, dat Godesdenſt nicht gekrenket werde, dat dat 
gelt wedder unſettet werde, wente dat jo ein geiſtlik leen is, und dat de rente nicht 
vorſumet werde. 

„) Js des nicht, fo wille wi den erſamen eumpthur van Lehale gerne ok under. 
wiſen, wente em nn tor tiid de Wyk ik bevolen. Da Leal zwiſchen Orden und Biſchof 
getheilt war, mochte der Komtur auch über die Wiek die Aufſicht haben. Der Name 
des Komturs wird nicht genannt, 1427 war daſelbſt nach Gritzner's Collect. ein Komtur 
Franke. 

) Uns is van herten leed, dat de guden lude, iuwe borger, nicht lange vrunt— 
liken ſin vornuget und untrichtet. — De cumpthur voge dat alfo, dat den juwen werde 
dat ere, dat je van deswegen [des ſtichtes wegen) utgegeven hebben; wente anders nicht 
egenen ſegenet, ſich ziemt), men dat men een vruntliken betale. 

) Das Driginal im Archiv der Schwarzenhäupter zu Reval iſt copirt von 
E. Pabſt. Die Adreſſe heißt: Den Erſamen vnde vorſichtigen guden geſellen Der ge— 
menen Swarten Houeden vnd Koppmannen der Stadt Reuall, vnſen beſunderen guden 


Mrunden myt ganß Gſamheit (insgeſammt). Vgl. U.⸗Sternb. Nachr. I, 84, 18. 
Urk. 230. 
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Ihr her ſeid. Wäret Ihr zu Lübeck, da würde man Euch wohl recken, 
daß Euch die Adern knackten und ihr um eine Spanne länger würdet.“ 
So etwas, lieben Freunde, kann man wohl zu Dieben und Schälken 
ſagen, aber nicht zu guten Geſellen. Daher iſt unſere freundliche Bitte, 
wenn G. Becker zu Eurer Geſellſchaft gehört, daß Ihr ihn veranlaßt, für 
ſeine Reden Genugthuung zu leiſten und hinfort Mund und Zunge beſſer 
zu hüten, damit er nicht guten Geſellen ihr gutes Gerücht benehme. Auch 
möget Ihr bedenken, daß die Reiſenden Oeſel nicht entbehren können, und 
dann leicht der Unſchuldige für den Schuldigen wird leiden müſſen. Will 
Gottſchalk nicht Genüge thun, fo werden wir unſer Recht ſuchen, jo hoch 
wir können, und nicht dulden, was unſeren Mitbrüdern gegen Ehre und 
Recht in fremdem Lande geſchehen iſt. So bitten wir denn zur Ver— 
meidung von Zwiſt und Unannehmlichkeiten, unſere Bitte zu erfüllen und 
uns ſchriftliche Antwort zu geben.“ 

Die Urkunde lautet: 

„Vnſe ffruntlike grot myt dirbedinghe alle vnſes vormoghes ſtades 
tho vorne). Erſame vnde vorſichtige gude ffrunde! En de geheten js 
godtſchack ) beckers) — offte he mede 38 In Juwer Selſchopp 
manck Juwen Swarten Houeden, des en wete wy nicht — de heuet vnſes 
Hern!) Dener von Oſell, dede vpprichtige gute geſellen ſyn vnde deshaluen 
In lyfflandt woll bekant ſyn, geheten Hans Kokenkayen s), Claus 
Buck on Jurgen van Eken, geſchulden vnde vnerlike worde thoge- 
lecht tho trauemunde ©), vpp de wedder reyſe van Aken In ſwarer loffte ) 
gekommen ſeyn, onde hefft geſecht, fe wulden vor gute geſellen varn ), 
vnde wuſte woll wo je dar ſeten ). Weren je bynnen lubeck, men muchte 
ſe woll recken, dat en de adern knacken vn ſe en ſpan lenger werden, wen 
je ſyn 10). Dat plecht men deue vn ſchelcke tho tho leggende, kenen guden 


) Mit Erbietung alles Deſſen, was wir vermögen, ſtets zuvor. 

) Gottſchalk. 

) Ein G. Becker wird ſpäter 1544 als Mitglied der großen Gilde, 1550 und 
58 als Rathsherr genannt, vielleicht fein Sohn, ſ. Bunge, Nathsl. 81. Schirren Qu. I, 147. 

) Des Biſchofs von Oeſel, Petrus Wedberch. 

) Vielleicht vom Hofe Kokenka im Kſp. St. Michaelis. 

) Hier ſcheint zu fehlen: wohin fie. 

) Wegen eines ſchweren unumgänglichen Gelübdes. 

) Sie wollten als gute Geſellen ihre Reiſe machen. 

) Er wiſſe doch, wo ſie her wären, oder: was ſie für Leute wären. 

1c) In Lübeck würde man ſie (auf der Folterbank) reden, daß ihnen die Sehnen 
knackten und fie um eine Spanne länger würden, als ſie jetzt ſeien. 
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geſellen, Leuen ffrunde, wor vmme Js onſe andechtige ffruntlike bede, 
offte he In Juwer Selſchopp mede Js, dat gy denne willen wolldon !) 
vnde vnderrichten den ſuluigen godtſchack, dat he dar gelick vn noch 
vor do 2) vor ſodane vnerlike ſmelike worde, de he den guden geſellen tho 
vnrechte wedder Ere vn godt hefft thogelecht, vnde dat he hyrnamals wete 
ſyne munt tho radende ) on ſyne tunghe tho ſtillende vn dat he dar en 
bouen“) nene guden geſellen ſyne gude ruchte beneme; vnde betrachten 5), 
dat de ffarende man vnſes Hern lant van Oſell ouell entberen kan, vnde 
dat de vnſchuldighe den ſchuldigen nicht entgelde. 

Schut dar nicht gelick vor van eme, ſo wille wy et ſo hoch ſoken 
vnde vorffordern, alſo wy alder hogeſt konen vn mogen onde gedencken dar 
nicht mede tho lydende e), dat vnſern medeſtalbroder wedder Ere vn recht 
In ffromden landen geſcheen 36. Hyr vmme, leven ffrunde, vmme vor— 
midinghe mer ſtwyſt vn moighe , de dar muchte deshaluen van entſtan, 
Im hyr Inne ſo bewiſen willen s), alſo wi) genſliken Iw des thobetrumen 
vnde gudes thoverſeen; vorſchulde wys) alle tyd tegen Juwe vorſichticheit 
Im ſulken offte Im grotteren vnde bidden des en ſeryfflick antwort, de 
wy gode langl. geſunt beuelen tho ſynen Denſte eg. tho Happß. am 
Donderdage vor ſunte lucas (17. Oct.) Im xjv e lxxx ten Jare. 

De gemenen Swarten Houeden 
tho Happſell.“ 

In den um 1530 beginnenden Streitigkeiten im Bisthum Oeſel, der 
ſogenannten wiekſchen Fehde, nahmen die Hapſalſchen Schwarzenhäupter, 
wie es zu derſelben Zeit in Livland der Fall war, eine Achtung gebietende, 
auch in den politiſchen Verhältniſſen nicht unwichtige Stellung ein. Sie 
ſtanden als Leibwache des Biſchofs und als Beſatzung des Schloſſes unter 
einem Hauptmann und deſſen Marſchall, hielten aber mit der übrigen 
Dienerſchaft, denen der Hofrichter, der Droſt oder Truchſeß und der Land— 
ſchreiber vorgeſetzt waren, eng zuſammen. Zu den Schwarzenhäuptern ge— 


) Im Fall er zu Eurer Geſellſchaft gehört, fo möget Ihr fo gut fein. 

1) Daß er dafür Gleiches und genug thue, Genugthuung leiſte. 

) Seinen Mund zu beherrſchen. — ) überdies, feruerhin. 

) Demgemäß möget Ihr daran denken. Dies iſt an die Geſellſchaft gerichtet. 

) Wir wollen nicht ſelbſt an unſerer Ehre leiden. 

) Zur Vermeidung von mehr Zwiſt (mers twyſt) und Unannehmlichkeit. 

6) Wir erwarten, daß Ihr Euch hierin fo beweiſen werdet. 

) Wir fühlen uns ſchuldig und verpflichtet zu ähnlichen und größeren Dieuſt— 
leiſtungen. 
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hörten Edelleute, Hofjunker und gute Geſellen, doch ſind nur einzelne 
Namen aufbewahrt; auch iſt es nicht klar, welches Verhältniß zwiſchen 
ihnen und dem Stiftsvogte obgewaltet habe, dem die ökonomiſche Leitung 
der ganzen Wiek anvertraut war. 

Am 18. October 1530 war durch das Domkapitel und die biſchöf— 
lichen Räthe Reinhold von Buxhöwden zum Biſchof von Oeſel er: 
wählt‘), und Jürgen von Ungern, Herr zu Pürkel, als einer der cr: 
wählten Oekonomen des Stifts, überreichte ihm Schwert und Schlüſſel ), 
durch welche ſymboliſche Handlung der Neuerwählte als weltlicher Herr 
über Schloß und Gebiet anerkannt wurde. 

Nun lag es dieſem aber noch ob, ſich mit den Schwarzenhäuptern 
und Hofdienern des Schloſſes zu vereinbaren und entweder den Contract 
zu erneuern, den ſein Vorgänger Georg von Tieſenhauſen mit 
ihnen geſchloſſen hatte, oder eine neue Abmachung mit ihnen über die 
gegenſeitigen Leiſtungen zu treffen. Schon am zweiten Tage nach der 
Introduction des Biſchofs, die am 20. October ſtattfand, baten die Hof— 
junker und Schwarzenhäupter des Schloſſes Hapſal den Neuerwählten um 
Gehör. Dieſer war in ſeiner Kammer mit ſeinen Domherren und Räthen 
und ließ die Gemeldeten vortreten, von denen zuerſt der Stiftsvogt Klaus 
Haſt fer erſchien, der ſich mit ſeinem Herrn bald einigte und ihm treue 
Dienſte verſprachs). Darauf traten ein der Hofrichter Engelbrecht von Tie ſen— 
hauſen )), der Hauptmann Johann von der Pahles), der Küchen— 
meiſter Jürgen Preiße, die Hofjunker Valentin Bulgryne), Helmoth 
Swarthof der Jüngere und Johann Möller, um mit dem Biſchof 
wegen Erneuerung des Contractes eine Vereinbarung zu treffen. Der 
Biſchof war geneigt, ſie in ſeinem Dienſte zu behalten, ſie aber verlangten 


1) S. Nachrichten über das Geſchl. U.⸗Sternberg I, 82. 

2) S. Mon. Liv. V, 259 ff. 295. 307. 376. 

) Dies geht aus feinem ſpäteren Benehmen hervor. 

) Wahrſcheinlich Eng. v. T., Chriſtoph's Sohn, Herr auf Sauß, dem mit ſeiner 
ganzen Familie Kaiſer Karl V. am 12. September 1528 ein Privilegium ertheilte, oder 
deſſen Sohn Engelbrecht, f. Bil. I, 958. Ib, 89. 96. Er wird auch genannt als 
Zeuge in Lode 1530 % und heißt da magister curiae, wahrſch. zu Hapſal, |. 
Kopenh. Arch. Livl. III, 279. 

) Johann v. d. Pale wurde 1532 von B. Reinhold gefangen, doch wieder 
entlaſſen, war 1548 Stiſtsvogt zu Treiden, und 1546 Rath des Mkgr. Wilhelm 
mit welchem er 1556 in Kokenhuſen gefangen und 1557 ½ wieder befreit wurde, 
ſ. Mon. Liv. V, 265. IV, CCLXXXII. Arndt II, 221 f. 


6) V. Bulgryn war fpäter des Biſchofs abgeſagter Feind, ſ. Mon. V, 282. 
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die Nachzahlung des ſchuldig gebliebenen Lohnes und für die Zukunft eine 
Erhöhung ihrer Einnahmen. Bisher habe der Biſchof ihnen alle zwei 
Jahre eine neue Kleidung geliefert, da ſie aber damit nicht ausreichten, 
möge er ihnen in drei Jahren zwei neue Kleidungen zuſichern. Hierzu 
wollte Reinhold ſich nicht verſtehen, ſondern es müſſe bei der bisherigen 
Bewilligung bleiben. Nach einigen Verhandlungen darüber erklärten ſie, 
daß ſie in dieſem Falle ihm ſämmtlich den Dienſt aufſagen wollten. Der 
Biſchof blieb bei ſeiner Weigerung, worauf der Hofrichter ihm mit kleiner 
Beſcheidenheit die Schlüſſel vor das Angeſicht auf den Tiſch legte. 

Unterdeſſen drängten ſich die übrigen Stallbrüder und Hofdiener, 
welche alle vor der Thür in der Vorkammer geſtanden hatten, in den Saal 
und der Zimmermann und Hausſchließer legten ebenfalls ihre Schlüſſel 
auf den Tiſch. Darauf verließ die ganze Schaar das Zimmer und zog 
am Vormittage um 11 Uhr mit Pfeifen und Trommeln aus dem Schloſſe 
und gab ſo den Dienſt ihres Herrn auf. 

Der Biſchof ließ ſofort alle Gutenmannen, die zur Zeit in Hapſal 
waren, mit ihren Dienern auf's Schloß entbieten, und es erſchien denn 
auch ein nicht geringer Haufe von Gäſten. Als aber die Zeit der Mahl— 
zeit herankam, erfand es ſich, daß ſämmtliche Köche auch mit davongegangen 
waren. Der Biſchof aber ließ das Wachhaus am Thor (porthuus) zu— 
ſchließen und nachher gänzlich verinauern. Ob derſelbe ſich mit feinen 
widerſpänſtigen Hofleuten wieder geeinigt, oder ſie entlaſſen und andere 
Diener angenommen habe, wird nicht gemeldet. Einige von ihnen kehrten 
ſicher nicht wieder zurück, ſondern geſellten ſich ſpäter zu den Feinden des 
Biſchofs. Jedenfalls machte die Weigerung, die nicht ſehr bedeutende 
Forderung zu gewähren, einen üblen Eindruck und brachte den Biſchof in 
den Ruf der Härte und des Geizes. 

Unter den entlaſſenen Hofdienern befanden ſich einige, die entweder 
als Reſt ihrer Beſoldung oder in Folge von Anleihen vom Stifte Geld 
zu fordern hatten. Valentin Bulgryn z. B., der mit ſeinem Kameraden 
Asmus Heinz gegen den Biſchof eine drohende Sprache geführt zu haben 
ſcheint, verlangte 3000 Mk. vom Kapitel. Unterdeſſen waren zwiſchen der 
Ritterſchaft der Wiek und dem Biſchof Mißhelligkeiten ausgebrochen, die 
endlich zu einer förmlichen Aufkündiguug des Gehorſams führten. Dazu 
kam die Ausſicht, in dem Markgrafen Wilhelm von Brandenburg, 
Coadjutor des Erzſtifts Riga, einen Herrn zu bekommen, der nicht 
allein die Rechte des Stifts und der Ritterſchaft kräftig aufrecht erhalten 
und vertheidigen könne, ſondern vielleicht auch eine Einigung des ganzen 
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Landes herbeizuführen im Stande fein werde. Durch Jürgen von Ungern 
zu Pürkel und Otto von Uexküll zu Fickel bewogen, erklärten die 
Oekonomen mit der Ritterſchaft der Wiek dem Biſchof Reinhold, er möge 
zu Martini 1532 ſich in Hapſal einfinden, um mit ihnen ſich zu ver— 
einbaren, ſonſt würden ſie einen anderen Herrn wählen, und er könne ſich 
dann ein anderes Bisthum ſuchen. Reinhold erſchien nicht und die Ritter— 
ſchaft war geneigt, eine andere Wahl vorzunehmen, doch weigerten ſich die 
Domherren, ihnen beizutreten. Da nun vor der Verſammlung auch 
V. Bulgryn ſeine Forderung geltend machen wollte, trat zu ihm des 
Biſchofs Vogt, Klaus Haſtfer, und ſagte: „Mein Herr von Oeſel hat 
mir befohlen, wenn ich Euch in Sr. Gnaden Lande treffen ſollte, Euch ge— 
fangen zu nehmen und eines Fußes kürzer zu machen.“ — „Wohlan 
denn,“ antwortete Bulgryn, „weil ich hier ſtehe und Recht begehre und 
keines finde, jo ſage ich Euch anftatt Eures Herrn und dem Kapitel ab!) 
mit allen meinen Freunden und Vertheidigern.“ Die Ritterſchaft aber er— 
klärte, ſie wolle Bulgryn nicht verlaſſen und nicht des unzuverläſſigen Herrn 
wegen das Stift in Zwieſpalt gerathen laſſen. 

Als nun Boten des Biſchofs herankamen, wurden ſie auf Jürgen's 
von Ungern Geheiß gefangen genommen und V. Bulgryn überliefert. 
Um aber das Kapitel zu einem raſchen Entſchluß zu zwingen, ſammelte 
Bulgryn einen Haufen junger Leute, wahrſcheinlich von den vor zwei Jahren 
entlaſſenen Schwarzenhäuptern, beſetzte alle Ausgänge des Schloſſes und 
bemächtigte ſich der Schlüſſel der Thore, der Kanonen und der zur Ver— 
theidigung der Feſtung nöthigen Munition. Hierdurch erſchreckt, willigten 
die armen Pfaffen in das Begehren der Ritterſchaft, und ſo wurde jetzt 
einmüthig der Coadjutor zum Biſchof erwählt, worauf auch der Vogt mit 
dem Truchſeß Reinhold Saſſe das Schloß einräumte. 

Markgraf Wilhelm war durch dieſe Wahl uur Herr der Wiek 
geworden, denn die Ritterſchaft Oeſels und die Schwarzenhäupter Arens— 
burgs hielten an Reinhold feſt. Es entſpann ſich eine lange Fehde, die 
ſich aber auf Verwüſtung der Grenzgebiete und die Gefangennahme Ein— 
zelner beſchränkte. Nachdem aber Jürgen von Ungern, der dieſe ganze 
Sache geleitet hatte, auf der Reiſe nach Rom 1534 geftorben war), ſah 
ſich Markgraf Wilhelm gezwungen, die Wiek zu verlaſſen, die Ritterſchaft 
ihres Huldigungseides zu entbinden s) und das Land dem Biſchof Rein— 
hold wieder einzuräumen. 


1) Ich fage Euch Fehde an. — *) U.⸗St. I, 129. — ) Mon. Liv. V, 93 f. 
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Der Name der Schwarzenhäupter aber wird von der Zeit an in 
Hapſal nicht mehr gehört, nur verkauften ſie noch 1540 am 9. Juli ihr 
Haus, welches am Markte in Hapſal lag, dem Biſchof Reinhold !), womit 
wohl auch ihr Beſtehen ein Ende gefunden hat. 

21. Arensburg. 

Mit den Hapſalſchen Schwarzenhäuptern ſcheinen die öſelſchen in enger 
Verbindung geſtanden zu haben und auch mit ihnen gerieth Biſchof Rein— 
hold in eine Differenz, die ihn faſt ein ganzes Jahr hinderte, ſich der 
inſularen Hälfte ſeines Bisthums zu bemächtigen. Nachdem er ſeine 
Diener in Hapſal entlaſſen hatte und nach Oeſel hinüber fahren wollte, 
wurde ihm gemeldet, daß der Schloßvogt Godert von Gilſen?) mit ſeinen 
Hofjunkern ihm den Einzug in die Arensburg nicht geſtatten wolle. Der 
frühere Schloßvogt, Berend Berchs), verſuchte es, im Auftrage des 
Biſchofs mit dem Vogte zu unterhandeln. Dieſer händigte ihm ein Ver— 
zeichniß der Forderungen ſeiner Hofdiener eine), in welchem es heißt: „Die 
Hofjunker und Diener haben noch zu fordern von drei Jahren her zwei 
engliſche Kleidungen und von fünf Jahren her die Beute). Für jedes 
Kleid verlangen ſie 15 Marks) und für die rückſtändige Beute 10 Mark, 
ſo daß Jedem 40 Mark gezahlt werden müſſen, wie es ihnen der Dom— 
herr Johann Pulk zugeſagt hat.“ 

Unter den 47 Unterſchriebenen ſind auch der Vogt G. von Gylßen, 
der für ſeine Perſon und zwei Jungen 2 Kleider zu 10 Mark verlangt, 
der Landſchreiber Anton Brateß, der für ſich und ſeine Jungen zwei 
Kleider und die halbe Beute zu fordern hat, dann der Kochmeiſter Hinrik 
Haſtfer, der Paſtor Ern Bernth, der Reitſchmied Hans, der 
Schneider Laurenth und andere Junker und gute Geſellen. 

Außer den Ebengenannten befanden ſich noch unter ihnen: Clawes 
Below, Steffen Haſtfer, Barthol. Wrangell, Johann und Jürgen 
Schimmelpenninck'), Johann Strueck (Stryk), Kerſten Tidtuer ), 


1) S. Kopenh. Livl. III, 395. 

) Gotthard v. Gilſen, Gerd's Sohn, ſcheint aus Wierland zu ſtammen, vgl. Bfl. 1302. 

) B. Berg, war ſpäter Beſitzer von Käſel, ſ. Buxh. 58. 

) S. Kopenh. Livl. III, 586, U.⸗Sternb. I, 86. 

) Die Beute ſcheint eine Extrabewilligung zum Gehalte geweſen zu fein. 

) Um 1531 hatte ein Speciesthaler 3½ Mk. Rig., alſo waren 40 Mk. etwa 
11½ Rthr. Spec. oder ca. 15 Rub. S.⸗M. 

) Wahrſcheinlich aus der in Dänemark angeſehenen Familie Sch. Auch Prutze, 
Kurland und Frankenſtein werden wohl Ausländer geweſen ſein. 

) K. Titfer war 1534 Hofmeiſter bei Mkgrf. Wilhelm, ſ. Mon. Liv. V, 387. 


rr 


der junge Otto Szoighe, Johann und Otto Szoighey, Jacob Kur— 
landth, Frederik Kruden er ) Johann Leps, Johann Prutze, 
Merten Buxhöwdens), Marcus Witte der Marſchalk “), Frantz Ader— 
kas, Gerth Tolk, Chriſtopher Vitingks), Hartwich Szaſſeh, 
Franz Szalis )), Johann Ezulftorp®). 

Die übrigen ſcheinen gute Geſellen aus dem Bürgerſtande geweſen zu 
fein 9). 

Der Biſchof ſchrieb an den Vogt und feine ehrbaren lieben und be- 
ſonderen Schwarzenhäupter und Diener in Arensburg, desgleichen an den 
angeſehenen Vaſallen Johann Buxhöwden, um ſich Einlaß zu ver— 
ſchaffen, ja er ließ durch B. Berg 10) das Schloßthor durch einen Nach— 
ſchlüſſel öffnen, doch umſonſt. 

Die liſtige Gewaltthat goß erſt recht Oel in's Feuer, und es entſtand 
auch zwiſchen den Schwarzenhäuptern und der Ritterſchaft ein Streit, den 
Reinhold vergebens durch ſeine Schreiben vom 3. und 23. März 1531 
beizulegen ſich bemühte. 

Von der Verſammlung zu Lode aus ermahuten die Domherren und 


1) Otto Szoighe war 1531 Landknecht auf Kylegunde, Johann Szoighe 1532 
Landknecht auf Louel, ſ. Kop. Livl. III, 422. 430. 

) Fr. Krüdener zu Satzen wurde 1535 ½ von König Ferdinand der Adel 
beſtätigt, L. RA. (Pohrt). 

2) Er wurde von Ungern's Leuten gefangen, ſ. U.-St. Urk. I, 104. 

) Der Oberaufſeher der Pferdeſtälle. M. Witte war 1540 / in Hapſal, |. 
Bfl. 1161. 

) Chr. Vietinghof, Dietr. S., war 1537 u. 46 Herr auf Sage, ſ. Bfl. 1102. 
1151. 1278; ein anderer gleichen Namens reſidirte in Oeſel. U.-St. I, 87. 

e 

) Auch 1539 als Hofjunker genannt, Kopenh. Livl. V, 199 (63). 

) J. Szulſtorp war 1533 Abgeordneter des Biſchofs nach Wolmar, ſ. U.-St. 1, 
123. Mon. Liv. V, 307, wo Gulstorp falſch iſt. 

) Ihre Namen find: Johann Bruns, Secretair, ſ. U.-St. J, 98; Jürgen 
Frankſten, Lulof Gram hold, Kuerth Heuner, Reinhold Segel, Hierony— 
mus Kayßuer, Franz Krumbeke, Jacob Kurland, Kerſten Kurthuſen, 
Dietrich Kuß ke, Gangelef Lindener, Otto Moller, Andreas Prutze, Pawel 
Rackeuer de olde rideſmet, Jurghen Ship, Chriſtoph Scho maker, Gert 
Tolk, Kaſpar Tychelau, Hinrich und Johann Vall, Weſſel Ward au, 
Gert Wulff und de olde Jürgen Wulff. — In einem Verzeichniß von 1538 wur— 
den außer den Erwähnten noch genannt: Frederik Buſſenſchutte, Heinrich 
Hane, Karſten Rithuſen, Reinhold Romer, Chriſtoph Salis, Hans 
Waffert (2 Wiffert), Johann Wulff und Jürgen Wulff jun. 

10) B. Berch hefft de Stotporten opmuken laten, ſ. U.⸗St. I, 87, 31. 


W 
Räthe am 15. Mai 1531 den Vogt zur Nachgiebigkeit, da die Uneinigkeit 
ſo überhand genommen hatte, daß man große Unluſt, vielleicht gar Mord 
und Todtſchlag befürchten mußte n)). Den Biſchof aber warnten ſie, ſich 
allein unter die unbedachtſamen (vnbpſcheidenen) Stallbrüder zu wagen; er 
möge den Domherrn Hinrich Ixkull, den Rath Chriſtopher Lode und 
den auf Oeſel reſidirenden Stiftsvaſallen Chriſtopher Vitingk mit ſich 
nehmen, welche die Beſatzung zum Gehorſam zurückzuführen ſich bemühen ſollten. 

Dieſer Plan glückte; am 29. Mai kam es zu einer Vereinbarung und 
am 31. wurde mündlich die Abſtellung aller Mißhelligkeiten verabredet. 
Die Ausfertigung des Friedenstractats mußte verſchoben werden, weil die 
Ritterſchaft keinen Schreiber finden konnte, und erſt am 4. Juli gelobten 
die Parteien ſich gegenſeitig Treue und Eintracht. So zog denn der 
Biſchof am 6. Juni in ſein Schloß ein. Doch wurde die Huldigung noch 
vertagt, bis der Biſchof die Privilegien beſtätigt hatte, was am 
8. September ſtattfand; am 5. Februar 1532 leiſteten die Vögte von 
Hapſal und Arensburg und am 25. Februar die Gutemannen auf Oeſel 
ihm den Eid der Treue . 

Da Godert v. Gilſen mit ſeinen Schwarzenhäuptern dem Biſchof 
Gehorſam gelobt hatte, war es ihm auch Ernſt, denſelben treu zu halten. 
Die Gelegenheit fand ſich ſchon in demſelben Jahre. Nachdem nämlich 
Biſchof Reinhold eutſetzt und Markgraf Wilhelm zum Biſchof von Oeſel 
erwählt war, meldeten die Oekonomen des Stifts dieſe Wahl dem Stifts— 
vogte und forderten ihn auf, bei den ihnen geleiſteten Eiden und Pflichten 
das Haus Arensburg keinem Anderen, als ihrem fürſtlichen Herrn ein— 
zuräumen. Zum Zeichen, daß er in ihren und des neuen Biſchofs Dienſt 
getreten ſei, legten ſie ihm einen Ring der Treues) bei. G. v. Gilſen 
antwortete ihnen am 18. November: 

„Dem ehrenfeſten Jürgen von Ung ern ſammt Denjenigen, die ſich 
vermeinen, Oekonomen des Stifts Oeſel zu ſein. — Euren Brief vom 
14. d. M. mit dem Treuringe habe ich empfangen. Das Haus St. Jo— 
hannis zu Arensburg habe ich für Jürgen von Ungenn und die anderen 
Oekonomen verwaltet, von der Wahl des Biſchofs Reinhold an, bis 
derſelbe vom Kaiſer die Regalien empfangen hat ). Von der Zeit an 


) U.⸗St. I, 95. 87. 

) S. Kopenh. Livl. III, 385 ff. U.⸗St. Urk. 205. 219. 222. 

JS. M. St, Ark 219, 2. 

) Durd) die Kaiſ. Beſtätigung, die Regalien, wurde der Biſchof Reichsfürſt, doch 
mußte er noch vom Papſt die Confirmation erwerben. 
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aber bin ich der ihnen geleiſteten Eide quitt und habe nicht mehr ihnen, 
ſondern dem Biſchof zu gehorchen. Daher ſende ich ihnen ihren Treuring 
zurück, denn ich habe meinem rechtmäßigen Biſchof Treue gelobt und werde 
fie zu halten wiſſen. Jürgen von Ung eirn aber mag erſt in feinen eigenen 
Buſen greifen, bevor er Andere lehrt, den Weg der Ehre zu wandeln.“ 

Auch auf dem Landtage zu Wolmar im Januar 1533 ſuchte Gil ſen 
durch ſeine Boten und ſein Schreiben an die Schwarzenhäupter Livlands 
ſeinen Herrn zu vertheidigen und die gegen denſelben vorgebrachten Be— 
ſchuldigungen zu widerlegen, wobei der Redner (werbisman) ſich jo heftiger 
Scheltworte und Vermaledeiungen bediente, daß ſie der ganzen Verſamm— 
lung zum Anſtoß gereichten ). 

Während dieſer Verhandlungen ging der kleine Krieg zwiſchen Oeſel 
und Wiek ungeſtört fort. Gilſen überfiel die an der Küſte liegenden Höfe 
der Anhänger des Markgrafen, zerſtörte die Kirche in Altpernau, bei welcher 
Gelegenheit die Gebeine des Biſchofs Hermann von Buxhöwden aus 
ihrer Gruft geriſſen und beraubt wurden, fing und tödtete Geiſtliche und 
Laien und ſtreifte bis an die Grenze von Harrien. 

Das Landvolk plünderte er und drohte, die ganze Gegend ſo kahl und 
platt zu machen, wie einen Spiegel, weshalb auch ſeine Leute einen Spiegel 
am Hute führten. Jürgen von Ungern hatte dem Biſchof Fehde an— 
gekündigt und Repreſſalien wurden in dem unglücklichen Lande geübt, bis, 
wie oben erzählt iſt, Markgraf Wilhelm die Wiek verlaſſen und dem 
früheren Biſchof wieder einräumen mußte. Was ſpäter aus der Corpo— 
ration der Stallbrüder in Arensburg geworden ſei, iſt nicht bekannt. Von 
den ihr angehörenden Hofjunkern werden ſpäter mehrere als Landknechte 
oder Gutsbeſitzer genannt, wie Otto und Johann Szoighe, Landkncchte 
zu Lowell und Kielkond. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheint der Name der Schwarzen— 
häupter auf den Schlöſſern des ganzen Landes verſchwunden zu ſein. 


1) S. U.⸗St. Urk. 230, 8. S. ob. S. 378. U.⸗St. I, 104. 
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Das Sand Korbe. 


Die Lage des Ländchens Corbe, Korbe oder Corby war bisher ſo 
unbekannt, daß es paſſend erſcheint, darüber eine etwas genauere Unter— 
ſuchung anzuſtellen. Zunächſt iſt feſtzuhalten, daß weder das Gut des 
Bertold von Korbes in Wierland 1306 und 1333, noch die 1409 ff. ge— 
nannten Localitäten 1) hierher gehören, eben jo wenig das Stammgut der 
Familie Korff, Korwe bei Lappier im Kſp. Dickeln, obgleich dieſes 1521 
der Familie Ungern gehörte, die 1527 Kokenka beſaß, welches an unſer 
Korbe grenzt ). ö 

Das hier gemeinte Corbe wird zuerſt in einer von C. Schirren 
in Kopenhagen aufgefundenen Urkunde erwähnt, welche derſelbe in's Jahr 
1292 verlegt, die aber wohl bedeutend früher, etwa 1241, ausgeſtellt ſein 
möchtes). In derſelben verzichtet der Biſchof Heinrich von Oeſel und 
Wiek zu Gunſten des D. Ordens auf den Landſtrich zwiſchen den nördlich 
in den Emmagekke (Pernaufluß) ſich ergießenden Nebenflüſſen Pala (dem 
Bache bei Fennern) und Pyronowe (dem Bache bei Sauk, der auf Mel— 
lin's Karte noch Pirnejöggi genannt wird) bis zur Mitte des nach Corbe 
zu gelegenen Sumpfes ). 

Um 1260 confirmirte der Papſt Alexander IV. dem öſelſchen Dom— 
kapitel die ihm vom Biſchofe Heinrich zugeſicherten 60 Haken in Korbe, 
und 1325 % wird ein Prieſter Gotfried Pfarrer (plebanus) in Corbe 
im Stift Oeſel genannt >). 

Johann Renner nennt in ſeinen Hiſtorien Korbe neben den anderen 
Landſchaften Ehſtlands, Wierland, Allentacken, Harrien, Wiek, Jerwen und 
Zare und giebt an, daß keine Schlöſſer darin liegen s). Auch fügt er bei 
dem Berichte, daß die Bauern 1560 in Korben über dreißig Ruſſen er— 
ſchlagen haben, hinzu: „Korben is ein klein lendeken“ ). 

Im Erbbuche von Altpernau wird 1499 und 1501 der her hynryck 
pethery, Karthere tho Korben genannt 5). 

Ferner werden 1543 und 1544 1 die Junker des Kirchſpiels Korbe 
zum Manntage nach Hapſal aufgefordert, und Johann Wedberg rcſignirt 
1546 ½% auf ſein Lehn (beneficium, Pfarramt) an der Kirche zu Korbe; 
doch wird ſeine Reſignation nicht angenommen, da ihn H. Bartholomäus 
Uexküll, Kirchherr zu Ummern (St. Martens) in feinen Geſchäften 
unterſtützen könne 5). 


) S. UB. II, 621. 775. Bfl. I, 104. 320. 474. Ib, 254. 

) Vgl. U.⸗St. Urt. 126. 169. 175. Hagem. 1, 112. 

) S. Schirren 25 Urk. Nr. 24. 1B. VI, 2758 und Neg. 621 a. Die Be— 
ztedung der Urkunde auf die Vereinbarungen von 1238 %% und von 1260, ſ. UB. II, 
710 und VI, 2739 macht ein früheres Datum wahrſcheinlich. 

25 ͤ Urk. Nr. 6. UB. VI, 2721. 

) S. UB. II, 710. VI, 2739. 

) ©. J. Renner (1876), S. 7. ’ 
) S. Renner S. 331. 

) Im Rathsarchiv zu Pernau. 

°) Excerpte aus dem geh. Archiv zu Kop. Mſcr. 
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In dem Verzeichniß der Grenzen der Wiek, welches D. Behr dem 
reußiſchen Cantzler 1561 Sept. 3 zu Moskau übergeben, heißt es von 
Korbe: Hertzog Magni lande werden begrenzt der orte an der veliniſchen 
Grentze, Korben geheißen, die an die Harriſchen Grentz zwei meill dieſſeits 
der Kirchen Mariema ſtoßen ). 

Ueber die Lage iſt nichts Beſtimmtes angegeben, daher E. Pabſt ver— 
muthete, es habe in dem Dorfe Körbja, wo auf Mellin's Karte eine alte 
Kapelle angegeben iſt, ſich ein Reſt des Namens erhalten; doch liegt dieſer 
Ort zu weit nach Oſten. Glücklicher Weiſe fand ſich unter den ungeord— 
neten Miſcellaneen des Reichsarchivs zu Stockholm ein Verzeichniß aus 
em Anfange des 16. Jahrhunderts, aus welchem hervorgeht, daß Korbe 
den weſtlichen Theil des Kirchſpiels St. Jacobi zwiſchen der ehſtländiſchen 
Grenze und dem Fluſſe Pernijöggi, ſüdlich von Fickel, umfaßt habe, alſo 
gerade einen Theil des Gebietes, das von den Polen 1575 zu Pernau ge— 
zogen war und ſpäter bei Livland blieb). 

In dieſem Regiſter werden 1. die drei ſchwediſchen Lande, 2. das 
Amt Leall, 3. das Amt Kokenka, 4. das Amt Auder und 5. das Amt 
Lode mit ihren Wacken und Dörfern einzeln namhaft gemacht. Im Amt 
Kokenka find die 4. und 5. Wake zu Körben gerechnet, welches folgende 
Dörfer enthielt, die ſich faſt alle auf Mellin's Karte finden: 

In eben 
1. x (Geſinde) Languorm, xy (10½) Haken, — jetzt Langerma, Krug 
an der Straße von Riga nach Pernau. 
xi Aroll vij, — jetzt das Gut Arrohof. 
x Kayhelas ix (8 ½), jetzt das Gut Kailas. 
v Lechtmetz iij, jetzt das Dorf Lechtimets bei Kailas. 
x Hortnorm xz (10½), jetzt vielleicht das Dorf Arras bei Taja. 
vij Hannenorm is (8 ½), jetzt das Dorf Hangenorm bei Koddasma. 
xi Vidrouer viij, jetzt das Gut Uddofer. 
V. Auch in Korbj: 

8. vij Ennico Wahenorm viij hak. 111 (8% H.), jetzt die Güter 
Enge und Wahhanurm. 

9. v Hertzma vj, jetzt das Gut Sallentack, welches 1625 Ertzma 
hieß, und unter dem noch die Dörfer Erzma und Salla liegen, ſ. Hage— 
meiſter II. 155. 

10. 11. x Klein Alliqwa viij ½, und x groth Alliqwa = (9 ½), 
jetzt das Gut Hallick. 

12. xiij Maynemas xv ¼, jetzt das Dorf Mönjama bei Parrasma. 

13. x Söberick xij, jetzt das Dorf und Gut Sörid. 

14. iij Parraſchmah iiij, jetzt das Gut Parrasma. 

Mit dieſem Verzeichniſſe ſtimmt überein der Bericht über die Reviſion 
von 1624 in dem Mſer. 151 in der Univerſitäts-Bibliothek zu Dorpat. 


N de de 


1) Aus dem geh. Archiv zu Kopenhagen, cop. von C. Schirren. 
1) U.⸗St. Urk. 413. 417. 


395 


IL I ——— —u— 


In demſelben werden unter dem Amte Kokenka die beiden Wacken Zon— 
tack (St. Michaelis) und Körbe aufgeführt. 

In letzterer liegen: 

1. Das Dorf Arraſt (Arrohof, ſ. IV 2) hat der poln. Wachtmeiſter 
Andreas Radtzesky (Rätſäfſchi). 

2. Das Dorf Hannenorm (Hangenorm, ſ. IV 6) gehört nach der 
Kirche St. Jacoby und hat nach ſich 4% poln. Haken. 

3. Die fünf Dörfer Langenorm (Langerma, ſ. IV 1), Kailes (Kai⸗ 
las, ſ. IV 3), Lechtmetz (Lechtmets, ſ. IV 4), Salle (Sallentack, ſ. IV 9) 
und Ottenorm (ſ. IV 5) hat der Rittmeiſter Reinhold Wunſch . 

4. Die drei Dörfer Mayema (Mönjama oder Maima, Hehentagk (?) 
und Pitzaldt, jetzt das Gut Pitſallo unter der Hoflage Maima bei Hallick, 
vgl. V2) hat der Kapitän Dierich Wolfelt ). 

5. Das Dorf Wannam (Wahhanorm, ſ. V 8) hat Gerdt Hünnig 
Hujen?). 

6. Er vier Dörfer Walliſtfer (ein Dorf ſüdlich von Uddofer). Hal 
lick (ſ. V 10), Kabbelman (jetzt Kablima bei Sörick) und Kunniel (viell. 
Kunninga bei Wahhanorm) ſind von Guſtav Adolf zu Gripsholm 
1623 ½½: dem Hans Taußeß)) verlehnt. 

In einem Schreiben aus Reval vom 2. November 1626 wird Johann 
Tuttoides oder Tutaiss), der um 1650 Prediger in St. Jacobi war, der Korbiſche 
Kirchſpielspaſtor genannt. Da er über Gewaltthätigkeiten des Hans Du ß S 
(Tauſas) klagte, wurde er mit demſelben zuſammen nach Reval citirt e). 

In Engel Hartmann's Wackenbuch, S. 336, heißt es: Kiörben, ſ. S. 11. 

Aus dem hier Mitgetheilten geht wohl zur Geuüge hervor, daß Morbe 
mit dem Kſp. St. Jacobi identisch geweſen und zum Bisthum Oeſel-Wiek 
gehört haben müſſe. Die ſpäterhin mit St. Jacobi vereinigten, noch jetzt 
zur Kapelle Kerkau gerechneten Güter Pörafer, Kaisma, Kerkau und Könno 
mögen in der Ordenszeit ein eigenes Kirchſpiel gebildet oder ſich zu Fennern 
gehalten haben. 

Kiörben Wade mit folgenden darunter gehörigen Dörffern alß Igen— 
tad undt Liwao mit 7½: Wehe, Pyre undt Kablima mit 11: 
Naerß undt Wackalep') mit 9 Haken; findet ſich im Lealſchen Wackenbuch 


) Ihm war 1621 °°,,, Urtom Körbe (Hortnorm in Korbe) verliehen worden, 
ſ. Stockh. Reichdarchiv. Reg. von 1621, S. 535. 607. Er unterſchrieb 1633 ½ zu 
Reval das Teſtament des Fabian Zoege auf Hannijöggi, ſ das Orig, bei H. Mannr. 
Herm. Zoege v. Mannteuffel auf Meyris. 

) D. Wolffelt, vob. 1651/7, war Maj. und Herr a. Tignitz, ſ. Anrep. IV. 
630. E. Hartmann 963. a | 

) Er erhielt Korben Wahenem 1621 /, f. Kopenh. geh. Archiv. — Livl. III a, 
55. II, 267. Ein Gerdt H. war Rathsherr zu Reval 1473, ſ. B. Rathsl. 106. 

) Killany 150. — Hagem. II, 154. — Stryk J, 306. E. Hartm. 963. 

) S. Napiersky Prediger IV, 75. 

) Regier.⸗Arch. zu Reval. Die Citation nach Reval iſt wohl aus der alten Zu⸗ 
ſammengehörigkeit des Kſp. Korbe und der Wiek zu erklären. 

) Von dieſen Dörfern findet ſich in dem Verzeichniß von 1624 nur Hehentagk 
und Kabbelmann, ſ. Nr. 4 und 6. 
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gegeben werden, iſt gegen Ende des vorigen Jahres das zweite Heft des 
zweiten Bandes im Druck erſchienen und an die mit der Geſellſchaft in 
Verkehr ſtehenden in- und ausländiſchen Geſellſchaften und Inſtitute, deren 
Zahl gegenwärtig 44 beträgt, verſandt worden. 

Am 18. December 1876 beging unſere Geſellſchaft eine Feier zum 
Gedächtniſſe an Carl Ernſt v. Baer. Dieſelbe fand im großen 
Saale des Muſeums ſtatt, welcher an der Seite, wo ſich die Rednerbühne 
befindet, mit einer laubenartigen Decoration aus Cypreſſen, Palmen und 
Lorbeerbäumen geſchmückt war, in deren Mitte das lebensgroße Reliefporträt 
des gefeierten Mannes hing. Sein langjähriger Freund und Berufs— 
genoſſe, Graf Keyſerling, hatte auf Bitte der Geſellſchaft die Gedächtniß— 
rede übernommen, welche, mit Genehmigung des Verfaſſers zum Abdrucke 
gelangt, den werthvollſten Theil dieſes Heftes bildet. 

Der königlich ſchwediſchen Uiverſität Upſala wurde zur Jubelfeier ihres 
400 jährigen Beſtehens am 5. September d. J. (n. St.) von unſerer Ge— 
ſellſchaft eine in lateiniſcher Sprache abgefaßte und typographirte Gratulation 
zugeſandt. 

Im Leſecabinet der Geſellſchaft liegen 29 periodiſche Blätter und 
Schriften wiſſenſchaftlichen und politiſchen Inhalts aus, welche demſelben 
zum Theil durch Abonnement zugehen, zum Theil von auswärtigen wiſſen— 
ſchatlichen Vereinen und Inſtituten im Austauſch gegen die Publicationen 
der literäriſchen Geſellſchaft zugeſchickt werden. 

Die Ehſtländiſche öffentliche Bibliothek iſt im ver— 
floſſenen Jahre um 1088 Werke in 1898 Bänden gewachſen, größtentheils 
durch Schenkungen verſchiedener Perſonen, welche wir namhaft machen, um 
ihnen zugleich unſeren Dauk öffentlich auszuſprechen. Es ſind: der Herr 
Geheimrath Senateur von Brevern, Frau Hofräthin Haller in Hapſal, 
Frau Gräfin Sievers zu Raſik, Frau Bürgermeiſter Bätge, ferner die 
Herren General G. v. Helmerſen, Dr. Beiſe in Dorpat, Generalconſul 
Schwabe in St. Petersburg, Paſtor Hurt zu Odenpäh, Moikow, die Ober— 
lehrer Pabſt, Jordan und Tichomirow, Syndicus Greiffenhagen, Baron 
N. Dellingshauſen, A. v. z. Mühlen, Profeſſor Schirren, Dr. G. Dehio 
und Dr. K. Höhlbaum in Deutſchland. Mit beſonderem Danke iſt die 
bedeutende Schenkung des Hru. Geheimraths von Brevern hervorzuheben, 
welche in mehr als 1000 Bänden eine reichhaltige Collection von Schriften 
aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten, namentlich von werthvollen Werken 
rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Inhalts umfaßt. Wegen Mangels an 
Zeit hat dieſe Sammlung noch nicht vollſtändig regiſtrirt werden können. 
Im vergangenen Jahre find 202 Werke in 426 Bänden an 47 Intereſ— 
ſenten verliehen und außerdem von mehreren Perſonen verſchiedene Bücher 
im Locale der Bibliothek ſelbſt eingeſehen und benutzt worden. 

Laut dem Berichte des Schatzmeiſters über den Kaſſenbeſtand der 
Geſellſchaft ſind zu dem Saldo vom September 1876 im Betrage von 
178 R. 71 K. an Einnahmen 1307 R. hinzugekommen, alſo in Summa 
1485 R. 71 K. vorhanden geweſen. Die Ausgaben betrugen 1690 R. 
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13 K. und überſtiegen ſomit die Einnahmen um 204 R. 43 K., welche 
Summe vorläufig durch die Auslage des Schatzmeiſters gedeckt iſt. Ein 
wirklicher Kurzſchuß iſt jedoch nicht zu conſtatiren, da der jüngſt verſtorbene 
Diener der Geſellſchaft unterlaſſen hatte, einen erheblichen, auf mehr als 
die ebengenannte Summe ſich belaufenden Betrag der im März v. J. 
fälligen Jahresbeiträge der ordentlichen Mitglieder einzucaſſiren, ſo daß nach 
Realiſirung dieſer ausſtehenden Beiträge ſich noch ein Saldo ergeben wird. 

Das Capital, welches als Vermächtniß des weiland Schul— 
inſpectors Neus der literäriſchen Geſellſchaft zu Theil geworden iſt, beläuft 
ſich gegenwärtig auf 5036 Rbl. 4 Kop. Dem von der Geſellſchaft in ihrer 
allgemeinen Verſammlung am 17. März vorigen Jahres gefaßten Beſchluſſe 
gemäß bildet der Fonds von 5000 Rubeln ein unantaſtbares Eigenthum 
der literäriſchen Geſellſchaft, aus deſſen Zinſen vorzugsweiſe die wiſſenſchaft— 
lichen Editionen der Geſellſchaft und die Anſchaffungen für die Bibliothek 
zu beſtreiten, nöthigenfalls auch die bei der ökonomiſchen Verwaltung etwa 
ſich ergebenden Kurzſchüſſe zu decken ſind. 

Der Fonds des Schillerſtipendiums beträgt gegenwärtig 
1378 Rbl. 11 Kop. gegen 1362 Rbl. 1 Kop im September 1876. 
Das Stipendium kommt auch in dieſem Jahre dem Zögling der Kaiſer— 
lichen Akademie der Künſte in St. Petersburg Heinrich Koſakowsky zu gute. 

Ueber das Ehſtländiſche Provinzial-Muſeum lautet 
der Jahresbericht des Conſervators desſelben folgendermaßen: 

Auch im vorigen Jahre hat es dem Muſeum nicht an Geſchenken 
gefehlt. Die werthvollſten bilden das theuere Vermächtniß eines hoch— 
verehrten Gönners, des weiland Ehrenmitgliedes unſerer Geſellſchaft Dr. 
Carlev Baer. welcher laut einem vor mehreren Jahren an unter Muſeum 
gerichteten Schreiben demſelben für den Fall ſeines Hinſcheidens das An— 
recht auf mehrere ihm gehörige Sammlungen zugeſprochen hatte. Einige 
derſelben waren dem Mnuſeum darauf ſchon bei C. von Baer's Lebzeiten 
von ihm ſelbſt überſandt worden. Es blieben noch übrig: eine Sammlung 
zum Theil ſeltener Schmetterlinge, eine ſolche von afrikaniſchen Vögeln, 
welche das Andenken an einen bekannten Afrikareiſenden bildeten, und vor 
Allem eine ſolche der Druckſchriften des großen Gelehrten, ſo vollſtändig, 
als er ſelbſt dieſelben noch beſaß. Dieſe Sammlungen wurden dem Mu— 
ſeum von den Kindern und Erben C. v. Baer's gütigſt übermittelt und 
haben hier zum Theil ihren Platz in den Räumen gefunden, welche für 
Gegenſtände aus der allgemeinen Naturkunde beſtimmt ſind, bis auf 
die Druckſchriften, welche ihre Aufſtellung zur Erinnerung an den be— 
rühmteſten Sohn ſeines Heimathlandes in der Nähe ſeines großen Relief— 
bildes im Locale der Section für provinzielle Naturkunde finden ſollen. 

Oeffentliche, vom Muſeum veranſtaltete Vorleſungen fanden 
drei ſtatt, eine „Ueber den unterſchiedlichen Charakter des lutheriſchen und 
reformirten Chriſtenthums“, von Profeſſor von Engelhardt, eine zweite 
„Ueber die Civilehe“ von Profeſſor Erdmann und eine dritte „Erzbiſchof 
Adalbert von Bremen“ von Profeſſor Hausmann. 
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de A. 1564 vndt 65, daß es im Lealſchen Lähn undt Zu dem Jungfer— 
kloſter Leuenberg oder Kloſterhoff damahls belegen geweſen; Wirdt aber in 
keinem Lealſchen Wackenbuch weiter weder der Wacken noch eines derer 
Dörffer nahmen gefunden. Pro A. 1591 N. 8 ſtehet, daß die Pernowſchen 
dieſe Wade nebſt denen ſpecificirten Dörffern vndt Haken vndt 7 Einfüß— 
linge hinweg gehabt haben, welche von Alters unterm Kloſterhoff Lewen— 
berg gelegen. A. 1620 werden ſie auch im Wackenbuch des Pernauſchen 
Gebiets unter dem Hofe Kokenka gefunden, Scheint auch daſelbſten, daß da— 
mahls die Haken zu polniſche oder Hermeiſter Haken gemacht geweſen. 


Jahresbericht 
für die Zeit vom September 1876 bis eben dahin 1877. 


Die Ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft, welche nunmehr in das 
36. Jahr ihrer Wirkſamkeit tritt, zählt gegenwärtig 35 Ehrenmitglieder, 
37 correſpondirende und 184 ordentliche, zuſammen 256 Mitglieder. 

Im Perſonalbeſtande des Directoriums der Geſellſchaft haben 
im verfloſſenen Jahre keine Veränderungen ſtattgefunden. 

Es ſind in dieſem Zeitraum in einer allgemeinen und in 12 Sections— 
Verſammlungen folgende Vorträge gehalten worden: 

1. In der allgemeinen Verſammlung am 15. September 1876: 
Die Anklage im Prozeß der Moskauer Commerz-Leihbank, vom Conſulenten 
v. Rieſemann. 

2. In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen, und zwar: 

In den Sectionen für Pädagogik und Sprachkunde und 
für Literatur und Kunſt: Zur Erinnerung an Heinrich von Kleiſt, 
von Emil Palleske. — Die undeutſchen Beſtandtheile der deutſchen Mund— 
art in Ehſtland, vom Oberlehrer Sallmann. — Die neueſten Verſuche zur 
Berbeſſerung der deutſchen Orthographie, vom Oberlehrer Kirchhofer. — 
Wie das Volk ſpricht, vom Oberlehrer Sallmann. Lettiſch und Indiſch, 
vom Oberlehrer Haag. — Ueber Fremdwörter, vom Oberlehrer Sallmann. 

In der Section für Vaterlands kunde: Ständiſche Einflüſſe 
auf die Entwickelung der älteren livländiſchen Geſchichte, vom Oberlehrer 
Bienemann. — Rigas Stellung bei der Auflöſung des livländiſchen Ordens— 
ſtaates, von Demſelben. 

In der Section für Rechts wiſſenſchaft: Mittheilungen aus 
der Social-Demokratie, vom Paſtor Bergwitz. — Die Prozeßſache des 
Revalſchen Bürgers P. v. d. Volme wider die Stadt Dortmund aus dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts, vom Conſulenten Eugen v. Nottbeck. 

In der Section für Natur- und Heilkunde: Die wiſſenſchaft— 
liche Berechtigung der Sturmprognoſe, vom Oberlehrer Fleiſcher. — Reſultate 
einer Irrenzählung in Ehſtland im Jahre 1876, vom Dr. med. Clever. 

Von den „Beiträgen zur Kunde Ehſt-, Liv- und Kurlands“, welche 
ſeit dem Jahre 1868 von der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft heraus— 
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Im Saale des Muſeums waren faſt beſtändig Gemälde fremder 
und einheimiſcher Künſtler im Original oder in photographiſcher Nach— 
bildung ausgeſtellt. 

Die im letzten Geſellſchaftsjahre zufällig reichlicher fließenden 
finanziellen Quellen geftatteten dem Muſeum, eine größere Summe für 
die Beſchaffung von neuen Vitrinen-Schränken, ſowie für die Remonte und 
andere Ausſchmückungen des Muſeum-Locales zu verwenden, und es wurden 
zu dieſem Zwecke gegen 300 bl. verausgabt. 

Im Ganzen betrugen die Einnahmen des vorigen Geſellſchafts— 
jahres bis zum 1. September d. J. mit Einſchluß des Saldos vom vori— 
gen Jahre 1368 Rbl. 31 Kop., die Ausgaben 1035 Rbl. 88 Kop., wonach 
zum 1. September d. J. ein Saldo von 332 Rbl. 43 Kop. in Caſſa 
verblieb. 

In der als Filiale der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft beſtehenden 
Section für provinzielle Naturkunde beliefen ſich die 
Einnahmen des verfloſſenen Jahres auf 1264 Rbl. 71 Kop., die Aus— 
gaben auf 943 Rbl. 50 Kop., jo daß ein Saldo von 321 Rbl. 21 Kop. 
für das laufende Jahr vorhanden iſt. 

In dem Zeitraum vom September 1876 bis Juni 1878 haben der 
literäriſchen Geſellſchaft folgende wiſſenſchaftliche Inſtitute und Geſellſchaften 
des Inlandes ihre neueſten Publicationen zugeſandt: das Miniſterium 
der Volksaufklärung in St. Petersburg; die Kaiſerliche Akademie der 
Wiſſenſchaften in St. Petersburg; die Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur 
und Kunſt in Mitau; die Kaiſerliche ruſſiſche geographiſche Geſellſchaft in 
St. Petersburg; die Kaiſerliche Univerſität zu Dorpat; die literäriſch-prak— 
tiſche Bürgerverbindung in Riga; die Geſellſchaft für Geſchichte und 
Alterthumskunde der Oſtſee-Provinzen in Riga; der ehſtuiſch-literäriſche Ver— 
ein (Eesti kirjameeste ſelts) zu Dorpat; der naturforſchende Verein in Riga; 
die gelehrte ehſtniſche Geſellſchaft zu Dorpat; die finniſche Literaturgeſell— 
ſchaft in Helſingfors; die naturforſchende Geſellſchaft zu Dorpat. 

Von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Vereinen und Juſtituten ſind 
der literäriſchen Geſellſchaft in dieſer Zeit folgende Schriften zugegangen: 

Das Correſpondenzblatt des Vereins für Kunſt und Alterthum in 
Ulm und Oberſchwaben. Jahrgang I II. 1876. 77. — Mittheilungen des 
hiſtoriſchen Vereins für Steiermark. Heft XXIV. XXV. Graz 1876. 77. — 
Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. Hrsg. vom hiſto— 
riſchen Verein für Steiermark. Jahrg. XIII. XIV. Graz 1876. 77. — 
Aarboger for nordisk oldkyndighed og hiſtorie, udgivne af det Kongelige 
nordiske oldſkrift-ſelſfkab. Kjobenhaun, 1875. 76. — Bericht über die 
Thätigkeit des Oldenburger Landesvereins für Alterthumskunde vom 
1. März 1875 bis dahin 1876. — Neues Lauſitziſches Magazin. Heraus— 
gegeben auf Koſten der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft für Wiſſenſchaften, von 
Prof. Dr. Schönwälder. Band LII. Heft 2. Band LIII. Heft 2. — 
Sendungen der Königlichen Univerſität Chriſtiania, 8 Bände. Chriſtiania, 
1873— 76. — Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. Neue Folge. 
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Jahrgang XXIII. XXIV. Organ des Germaniſchen Muſeums. 1876 
1877. — Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für mecklenburgiſche 
Geſchichte und Alterthumskunde. Herausgegeben von G. Liſch, W. Beyer 
und Fr. Wigger. Jahrg. XLI. XLII. Schwerin 1876. 77. — Mitthei- 
lungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. Jahrg. XIV. 
Nr. 3. 4. Jahrg. XV. Jahrg. XVI. Nr. 1. 2. Prag 1876. 77. — Sen: 
dungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 3 Bände. 
Prag 1876. 77. — Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Herausgegeben von 
dem Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde. Theil V. Liefe— 
rung 2— 10. Lübeck 1876. 77. — Bericht des Vereins für Lübeckiſche Ge— 
ſchichte und Alterthumskunde über das Jahr 1875. — „Argovia“. Jahres- 
ſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft des Cantons Aargau. Band IX. 
Aarau, 1876. — Sendungen der Hiſtoriſchen Geſellſchaft des Cantons 
Aargau. 1. Band. — Jahresbericht der Rügiſch-Pommerſchen Ab— 
theilung der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. 
Herausgegeben von Dr. Th. Pyl. Greifswald 1877. — Pommerſche Ge— 
nealogien. Nach den urkundlichen Forſchungen von Dr. Th. Pyl heraus— 
gegeben von E. Schöpplenberg. Band III. Berlin und Greifswald 1878. — 
Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens. Heraus- 
gegeben von Dr. Grünhagen. Band XIII. Heft 2. Band XIV. Heft 1. 
Breslau 1877. 78. — Regeſten zur Schleſiſchen Geſchichte. Herausgegeben 
von Dr. Grünhagen. Breslau 1877. — Scriptores rerum Silesicafum. 
Band IX. X. Berlin 1877. 78. — Baltiſche Studien. Herausgegeben von 
der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. Jahrg. 
XXVI. XXVII. Stettin 1876. 77. — 38. Jahresbericht der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. Stettin 1876. — Acta 
Universivatis Lundensis. Tom. X. XI. Lund. 1873 —75. — Lunds 
Universitets-Biblioteks Accessions-Katalog. 2 Bände. 1874. 75. — 
Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich. Band XVII. 
XVIII. XL. XLI. Zürich 1872 —77. — Mecklenburgiſches Urkundenbuch. 
Herausgegeben von dem Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und Alter— 
thumskunde. Band X. Schwerin 1877. — Memoires de la société 
royale des antiquaires du Nord. Nouvelle série. Copenhague, 
1875. 76.— Buchwald, G. v., Regiſter zum Diplomatarium des Kloſters 
Arensbök. Herausgegeben von der Geſellſchaft für Schleswig -Holſtein— 
Lauenburgiſche Geſchichte. Kiel 1877. — Feſtſchrift zur vierten Säcular— 
Feier der Eberhard-Karls-Univerſität zu Tübingen. Herausgegeben von 
der Königlichen Oeffentlichen Bibliothek in Stuttgart. Stuttgart 1877. — 
Bremiſches Jahrbuch. Herausgegeben von der hiſtoriſchen Geſellſchaft des 
Künſtlervereins zu Bremen. IX. Band. Bremen, 1877. — Annual report 
of the board of regents of the Smithsonian Institution, for the 
year 1876. | 

Für alle diefe Zuſendungen ſpricht die literäriſche Geſellſchaft den oben 
genannten Vereinen und Inſtituten hiermit ihren ergebenſten Dank aus. 
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